
w
w

w
.f

re
ih

ei
t-

fu
er

-t
ie

re
.d

e

FREIHEIT
fürTiere

D a s  M a g a z i n  f ü r  a l l e  T i e r f r e u n d e

Warum jagen 
Jäger wirklich?

Jagd ist 
Tierquälerei

Jäger bringen jedes 
Jahr über 5 Millionen 
Wildtiere ums Leben

Wissenschaftler: Ohne
Jagd finden Natur und
Tiere ins Gleichgewicht

Sonderausgabe:

Fakten gegen die Jagd

Aktualisierte und erweiterte Neuauflage 

Jäger bringen jedes 
Jahr über 5 Millionen 
Wildtiere ums Leben

Wissenschaftler: Ohne
Jagd finden Natur und
Tiere ins Gleichgewicht

Natur ohne Jagd: 
Jagdfreie Gebiete 

in Europa

Natur ohne Jagd: 
Jagdfreie Gebiete 

in Europa

Interview:
Ein Jäger 
steigt aus

Interview:
Ein Jäger 
steigt aus

für Tiere
D  6 , 5 0  E u r o

A  u n d  E U  7 , 2 5  E u r o
C H  9 , 2 5  S F r .  



Ti
te

lb
ild

: 
Ce

pe
c 

La
di

sl
av

 -
 S

hu
tt

er
st

oc
k.

co
m

DIE WAHRHEIT ÜBER DIE JAGD                          4
Jagd ist ein Hobby mit einer starken Lobby 
Hobbyjäger bringen jedes Jahr über 5 Millionen Wildtiere ums Leben      6
Hinter diesen Zahlen steht millionenfaches Tierleid                              8
Schrotschüsse: Unzählige angeschossene Tiere                                    10
Tierquälerei durch Fallenjagd                                                           11
                                                                                                       
FAKTEN GEGEN DIE JAGD                                 12
»Artenfeind Nr. 2«: Die Natur braucht keine Jäger 
Ist Jagd ökologisch?                                                                        14
Wissenschaftliche Studien: Auswirkung der Jagd auf Wildtiere                15
Jagd reguliert nicht: Je mehr Wildschweine geschossen werden, 
umso mehr vermehren sie sich                                                        16
Schützt Jagd vor Tollwut und Fuchsbandwurm?                                   18
Schützen Jäger den Wald vor Rehen und Hirschen?                              20
Durch die Jagd sind Vögel in der freien Natur ständig auf der Flucht 
vor Menschen                                                                               22
Wissenschaftler: Ohne Jagd finden Natur und Tiere ins Gleichgewicht      24

WISSENSCHAFT                                          26
Prof. Josef H. Reichholf zur aktuellen Debatte über den Waldumbau:
»Mehr Rehe zu schießen rettet weder Wald noch Klima« 

WARUM JAGEN JÄGER WIRKLICH?                           28
Wenn Jäger unter sich sind, in Jagdzeitschriften und Jagd-Foren 
im Internet kommen die wahren Motive für die Jagd ans Licht 
Von der Lust am Töten                                                                    30
»Jagd eröffnet einen Freiraum für Verbrechen bis zum Mord 
und für sexuelle Lust«                                                                    32
Warum also jagen Jäger?                                                                 34

JAGD UND ETHIK                                                 36
Ein Jäger steigt aus: 
»Töten als Freizeitvergnügen ist ethisch nicht vertretbar« 
Interview mit Prof. Dr. Rudolf Winkelmayer: Ein Jäger steigt aus             43

NATUR OHNE JAGD                                              44
Seit 1974: Jagdverbot im Kanton Genf 
Gilles Mulhauser, Kanton Genf: »Unser Naturerbe ist ein kollektives Gut«  49
Schweizerischer Nationalpark: jagdfrei seit 1914                                  50
Nationalpark Gran Paradiso: jagdfrei seit 1922                                     52
Nationalpark der Abruzzen: 50.000 Hektar jagdfrei                               53
Nationalpark Belluno in den Dolomiten: 32.000 Hektar jagdfrei               54
Nationalpark der Pyrenäen: 45.700 Hektar jagdfrei                               55
Nationalpark Écrins in den Dauphiné-Alpen: 918.000 Hektar jagdfrei        56

LESERSERVICE & BRENNGLAS-SHOP                        58
Impressum · Brennglas-Shop                                                            

Inhalt Sonderausgabe FAKTEN GEGEN DIE JAGD
FREIHEIT FÜR TIERE



FREIHEIT FÜR TIERE
Karikatur von Bruno Haberzettl

»Problemlöser...«
Karikatur von Bruno Haberzettl · Aus: Brunos Jagdfieber. Carl Ueberreuter Verlag, 3. Auflage 2020.  

Aus:



4 FREIHEIT FÜR TIERE Sonderausgabe

Jagd ist ein Hobby mit einer starken Lobby

Die Wahrheit über die Jagd

FREIHEIT FÜR TIERE
Die Wahrheit über die JagdDie Wahrheit über die Jagd

Von Julia Brunke, Redaktion »Freiheit für Tiere«
Trotz beharrlicher Propagandaarbeit der Jagdverbände

sinkt das Image der Jäger immer mehr: Immer weniger
Spaziergänger, Hundehalter, Reiter und Mountain biker 
lassen es sich gefallen, wenn sie von Jägern angepöbelt
und bedroht werden - und sie protestieren gegen Ballerei
in Stadtparks, auf Friedhöfen, in Naherholungsgebieten 
sowie gegen Massenabschüsse auf Treibjagden. Immer

wieder ist in der Zeitung zu lesen, dass Jäger aus 
Versehen Liebespaare im Maisfeld, Jagdkollegen oder 
Ponys auf der Weide mit Wildschweinen verwechseln -
das kann einem draußen in der Natur durchaus Angst 
machen - ebenso wie Schüsse am Spazierweg oder 
Kugeln, die in Autos einschlagen. Und immer wieder
schockieren Meldungen über Tote und Verletzte durch
Beziehungstaten mit Jägerwaffen, wie: »Jäger erschießt Bi
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Ehefrau«, »Jäger erschießt Nebenbuhler« oder »Jäger 
erschießt Nachbarn im Streit«. Außerdem haben Millionen
Tierfreunde kein Verständnis, wenn Jäger ihre Hauskatzen
abknallen oder drohen, den Hund zu erschießen. 
Tier rechtsorganisationen decken immer wieder Verstöße
gegen das Tierschutzgesetz bei Treib- und Drückjagden
sowie bei Gatterjagden auf, wo halbzahme Tiere gegen
Geld abgeknallt werden. Warum Jäger Jagd auf Hasen 

machen, obwohl sie auf der »Roten Liste« bedrohter 
Arten stehen, kann irgendwie auch niemand mehr gut
finden. Zudem haben 99,6 Prozent der Bevölkerung 
andere Hobbys, als Tiere tot zu schießen. 

Ja, Jagd ist ein Hobby. Rund 400.000 Jagdscheininhaber
gibt es in Deutschland - davon sind gerade einmal etwa
1.000 Berufsjäger. In Österreich ist es ganz ähnlich: Es gibt
rund 130.000 Hobbyjäger und etwa 500 Berufsjäger.Bi
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Jagd ist ein Hobby - 
und hat immer noch eine starke Lobby

Jagd ist also ein Hobby. Die allermeisten Jagdscheininhaber
haben einen ganz anderen Beruf: Es sind Landwirte, Ärzte,
Juristen, Kaufleute, Industrielle oder Politiker. Viele Jäger
sind aber auch Rentner und Pensionisten. 

Weil die Jäger und auch einige Jägerinnen in ihrer Freizeit
auf die Jagd gehen, sprechen sie gerne auch von »Jagd als
Ehrenamt«. Im Übrigen seien Jäger anerkannte Naturschützer.
Wer das nicht verstehe, sei ein naturentfremdeter Städter. 

Die Jagdlobby behauptet, Jagd sei in unserer Kulturlandschaft
notwendig: Ohne Jäger würden Rehe und Hirsche den Wald
auffressen und Wildschweinhorden die Felder verwüsten.
Ohne Jäger würden Wildtiere überhand nehmen - der Jäger
übernehme die Aufgabe ausgerotteter großer Raubtiere.
Und nachdem Wolf und Luchs wieder zurück gekehrt sind,
fordern Jäger den Abschuss, weil die Reviere »leer gefressen«
würden. Natürlich wäre die Bevölkerung ohne Jagd auch 
von Seuchen bedroht: von Fuchsbandwurm, Tollwut und
(nachdem es in Deutschland keine Tollwut mehr gibt)
durch Räude und Staupe. Außerdem sei Jagd »Passion«,
und dafür sollten wir Verständnis haben. Der Mensch sei
von Natur aus Jäger und der Jagdtrieb sei angeboren. 

Zum Unglück der Jäger glauben immer weniger Menschen
das Jägerlatein. Zumal namhafte Biologen und Zoologen 
in der Öffentlichkeit darauf hinweisen, dass die Natur sich
in unbejagten Gebieten selbst reguliere - und die Jagd
somit überflüssig sei. Im Gegenteil: Jagd reguliert nicht,
sondern schafft ein Ungleichgewicht. Durch die Bejagung
werden überhöhte Bestände bei einigen Tierarten, wie vor
allem Rehen und Wildschweinen, erst geschaffen, während
andere Tierarten durch die Jagd bedroht sind. (dazu z.B.: Prof.
Dr. Josef H. Reichholf: Warum Jagd? Folgen des Jagens für Menschen,
Tiere, Pflanzen und Landschaften. TIERethik 2/2013 · Prof. Carlo Consiglio:
Vom Widersinn der Jagd. Verlag Zweitausendundeins, 2001)

Dürfen über 70-Jährige mit tödlichen 
Schusswaffen unterwegs sein?

Das Durchschnittsalter der Jäger in Deutschland liegt bei
56 Jahren. Und so ist es nicht ungewöhnlich, dass Senioren
mit über 70 Jahren und sogar auch noch mit über 80 Jahren
mit tödlichen Waffen unterwegs sind. Ein Höchstalter für
Jäger gibt es nicht. Und auch keine vorgeschriebenen Seh-
oder Hörtests und keine Schießleistungsnachweise.

So passiert es, dass ein 84-jähriger Hobbyjäger an der
Straße schießt und einen Großeinsatz der Polizei auslöst
(Radio Westfalica, 15.12.2023). Oder dass ein 83-jähriger Hobbyjäger
statt eines Hasen einen 50-Jährigen trifft (Kurier, 4.11.2023).

Oder dass einen 83-jähriger Hobbyjäger bei der Jagd auf
Enten einen Mann in den Kopf schießt (Westfälischer Anzeiger,

19.8.2023). Oder dass ein 79-jähriger Jäger eine Hündin beim
Gassi-Gehen mit ihrer Besitzerin erschießt (BLICK, 13.2.2024).
Oder dass ein 77-jähriger Hobbyjäger den Hund von Urlaubern,
die eine Kanutour auf dem Main machen, erschießt. Zuvor
hatte der gleiche Jäger Reiterinnen mit Waffe in der Hand
bedroht (Bayerischer Rundfunk, 20.11.2023). Oder dass ein 76-jähriger
Hobbyjäger droht, die eigene Frau, seinen Sohn und dessen 
Lebensgefährtin umzubringen (Kronen Zeitung, 17.2.2024).

Den Jagdschein gibt es auch im Schnellkurs
Einen Jagdschein kann man im Schnellkurs von 3 Wochen

erwerben. Oder an 8 Wochenenden. Oder als Online-Kurs
plus 9 Tage Praxiskurs. Und schon darf man tödliche
Schusswaffen erwerben und damit überall in der Natur
unterwegs sein - ohne psychologische Untersuchungen
und auch ohne Gesinnungsprüfungen etwa mit Blick auf
möglichen Extremismus. 

So hat ein Jagdscheininhaber im September 2023 eine
schlafende obdachlose Frau in der Iserlohner Fußgänger zone
gezielt mit zwei Kopfschüssen getötet. Der Mann, der wegen
Paranoia und Schizophrenie als unzurechnungsfähig gilt, hatte
den Jagdschein in einem Online-Kurs erworben. (BILD, 26.3.2024) 

Hobbyjäger bringen jedes Jahr 
über 5 Millionen Wildtiere ums Leben 

Rund 400.000 Jäger bringen in Deutschland jedes Jahr nach
eigenen Angaben mehr als 5 Millionen Wildtiere ums Leben.
In Wirklichkeit liegt die Zahl der durch die Jagd getöteten
Tiere wohl wesentlich höher. »Es ist schier unmöglich, mit
korrekten Zahlen aufzu warten«, gab ein Hegeringleiter
gegenüber dem Kölner Stadtanzeiger zu. Manche der Jäger
hätten gar keine Streckenzahlen zur Verfügung gestellt, andere
wiederum hätten Zahlen geliefert, die vollkommen unrealistisch
und wenig Vertrauen erweckend seien. »Weiß der Geier, wo
solche Zahlen herkommen«, so Hegeringleiter Johann Jütten.
(»Hegeringleiter sprach Tacheles«. In: Kölner Stadtanzeiger, 16.3.2011)

Wildtierschutz Deutschland e.V. schätzt, dass über 9 Millionen
Tiere jährlich in Deutschland durch die Jagd getötet werden.
Denn: Die Trefferquoten bei »Bewegungsjagden« (dabei werden
die Tiere aufgescheucht und auf der Flucht erschossen) sind
ausgesprochen gering. Bis zu 70 Prozent der Tiere werden
»nur« angeschossen. Diese Tiere verenden oft qualvoll nach
Stunden oder Tagen. (Wildtierschutz Deutschland e.V.: Jäger töten über
neun Millionen Tiere. www.wildtierschutz-deutschland.de) 

Auch bei der Ansitzjagd werden Tiere angeschossen. Und
nicht jeder Jäger, der nicht richtig getroffen hat, verständigt
einen Nachsucheführer mit speziell ausgebildeten Hunden.
Und nicht jede Nachsuche ist erfolgreich. (Unterschätztes
Tierschutz problem: Zehntausende Rehe verenden qualvoll nach dem Schuss.
Artikel von Peter Carstens in GEO, 4.11.2020) 
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Auf Wasservögel wie Enten und Gänse wird mit Schrot geschossen.
Dabei sind die Trefferquoten naheliegender Weise gering, so
dass rechnerisch auf jede getötete Ente 5 Schrotladungen kommen 
(siehe Bild rechts). Weil die kleinen Schrotkugeln breit streuen,
wird ein weitaus größerer Teil der Vögel zwar getroffen, aber
nicht getötet. Für diese Vögel beginnt oft ein qualvolles Siechtum. 
Da Bleischrot bei der Jagd immer noch erlaubt ist, sterben 
hundertausende Tiere durch die Aufnahme von Blei über die
Nahrung, darunter auch streng geschützte Tiere.

Auch bei der Jagd auf Vögel werden oft mehr Vögel »nur«
verletzt als getötet - durch die breite Streuwirkung des Schrots.
Seit 2023 ist die Jagd in und um Feuchtgebiete mit bleihaltiger
Schrotmunition im Umkreis von 100 Metern verboten (REACH-
Verordnung der EU). Doch nur 100 Meter abseits von Gewässern
und Feuchtgebieten darf weiterhin mit hochgiftigem Bleischrot
geschossen werden. Laut der Europäischen Chemikalie n agentur
ECHA gelangen in Europa geschätzt 14.000 Tonnen Blei durch
die Jagd in die Umwelt. (ECHA: Blei in Munition, Kugeln und Angelgerät.
echa.europa.eu/de/hot-topics/lead-in-shot-bullets-and-fishing-weights)

So sind europaweit 135 Millionen Vögel von Bleivergiftung
bedroht - weil sie Bleischrot verschlucken oder Tiere fressen,
die Blei im Körper hatten. Einer aktuellen Studie zufolge hat
die Vergiftung durch Bleimunition bei zehn Greifvogelarten
wie Seeadlern und Bussarden dazu geführt, dass es rund
55.000 Greifvögel weniger gibt. (Einsatz von Bleimunition auf der
Jagd: 55.000 Greifvögel weniger in Europa - wegen Vergiftungen. spiegel.de,
16.3.2022 · The impact of lead poisoning from ammunition sources on raptor
populations in Europe. sciencedirect.com, 1.6.2022)Bi
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Einige hunderttausend Vögel, darunter Eichelhäher, Kormorane,
Blässhühner und Höckerschwäne sowie Hunde und Katzen
werden von vornherein nicht oder nicht systematisch in der
Jagdstatistik erfasst. Außerdem werden zehntausende Enten
bei der Abrichtung von Jagdhunden »an der lebenden Ente«
»verbraucht« - diese grausame Praxis ist tatsächlich immer
noch in vielen Bundesländern erlaubt. 

Der illegalen Jagd fallen außerdem tausende Greifvögel
zum Opfer. Offiziell wurden zwischen 2005 bis 2020 über
1.300 Fälle illegaler Greifvogeltötungen registriert. Laut 
Komitee gegen den Vogelmord sei die Dunkelziffer extrem
hoch: »Wir gehen davon aus, dass weniger als 5% aller
Taten überhaupt entdeckt werden«, erklärt Geschäftsführer
Alexander Heyd. (Greifvogel-Wilderei: Fälle illegaler Verfolgungen in
Deutschland nehmen zu. Komitee gegen den Vogelmord e. V., 3.6.2020)

Die Bundesregierung schätzt Wilderei als ernstes Problem
für den Artenschutz ein, das sich »deutlich negativ auf 
Populationen auswirken kann«. Bestandsabnahmen wie
beim Habicht ließen sich »kaum anders erklären«, so die
Antwort auf eine Kleine Anfrage der Fraktion der Grünen
vom 8.11.2019. (https://dserver.bundestag.de/btd/19/152/1915267.pdf)

Hinter diesen Zahlen steht 
millionenfaches Tierleid 

All die Zahlen können das millionenfache Leid, das hinter
ihnen steht, nicht ausdrücken. Von einem »schnellen Tod«
kann bei der Jagd - und besonders bei Treib- und Drückjagden
- in vielen Fällen nicht die Rede sein: Rehe und Wildschweine
werden oft nur angeschossen. Jäger verwenden so genannte 
Expansions- oder Deformationsgeschosse, die riesige Wunden 
reißen. Expansionsgeschosse sind so konstruiert, dass sie
sich nach dem Einschlag in den Körper durch den Gegendruck
des Gewebes »aufpilzen«. Sie drücken sich platt, spreizen
dabei auseinander oder zersplittern und zerreißen das
Gewebe, die Organe und Knochen des Tieres. Beim Austritt
aus dem Körper schlagen sie faustgroße Wunden. Doch mit
zerfetzten Eingeweiden oder zerrissener Lunge stirbt das Tier
nicht sofort. Ein so getroffenes Tier legt auf seiner Flucht
nicht selten noch Strecken von mehreren 100 Metern zurück,
bevor es verblutet oder erstickt. So fliehen Rehe mit nicht
sofort tödlichen Lungenschüssen oft weite Strecken, bevor
sie verenden. Andere flüchten mit zer  schossenen Beinen, mit
heraushängenden Eingeweiden, in die sie sich beim Laufen
verfangen und so die »Pirschzeichen« für die »Nachsuche«
hinterlassen.

Die »Nachsuche« - sofern sie überhaupt stattfindet - dauert
oft Stunden oder Tage. Viele Tiere werden erst Tage später 
gefunden, wenn sie irgendwo elendig an der Verwundung 
verendet sind. Manche Tiere sterben überhaupt nicht an der
Schusswunde, sondern an den Folgen, weil sie z.B. mit 
zerschossenem Kiefer keine Nahrung mehr aufnehmen können. 
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Bei den großen Treib- und Drückjagden im Herbst und
Winter werden außerdem die Sozialstrukturen der Tiere
auseinander gesprengt. Jungtiere verlieren ihre Eltern und
sind meist ebenfalls dem Tod ausgeliefert. Auch die ganzjährige
Fuchsjagd führt zwangsläufig dazu, dass in den Monaten
Mai und Juni unzählige junge Füchse im Bau verhungern und
verdursten, weil die säugende Fähe erschossen wurde.

Tierärztliche Vereinigung für Tierschutz: 
Bei Treib- und Drückjagden sind bis zu 
70 Prozent der Wildtiere nicht sofort tot

Laut der Tierärztlichen Vereinigung für Tierschutz e.V.
sterben, vor allem bei der Drückjagd, bis zu 70 Prozent der
Wildtiere nicht sofort, sondern erleiden qualvolle »Kiefer-,
Bauch- und Laufschüsse«. Untersuchungen zufolge seien bei
Drückjagden nur etwa ein Drittel der Wildschweine mit 
»Blattschuss« (= tödliche Treffer im Bereich des Schulterblatts)
erlegt worden, die überwiegende Mehrheit wurde angeschossen
und »wies Waidwund-, Keulen- oder Laufschüsse auf«. 
Auch würden 60 Prozent der Rehe Bauchschüsse aufweisen. 
(Tierärztliche Vereinigung für Tierschutz, TVT-Nachrichten 2/2011)

Diese Tierquälerei bei Treib- und Drückjagden wird sogar
von einigen mutigen Jägern angeprangert. So kritisierte bereits
vor vielen Jahren der Pressesprecher der Kreisjägerschaft 
Aachen und Jagdberater Karl-Heinz Kuckelkorn die Drückjagden
aus Gründen des Tierschutzes als »mehr als bedenklich«.
Das Wild werde »beunruhigt« und in Richtung der Schützen
getrieben. »An ihnen vorbei flüchten die Tiere wie in Panik.
Es fallen viele Schüsse, doch längst nicht jeder Schuss ist ein
finaler. Etliche Tiere werden nur verletzt und verenden später
qualvoll irgendwo im Dickicht, es werden ihnen Gliedmaßen
abgeschossen oder sie laufen nurmehr verkrüppelt herum.«
(Karl-Heinz Kuckelkorn: »Jagd ist eine Frage von Ethik und Moral«. Aachener
Zeitung, 21.10.2010)

Nachsucheführer haben die Aufgabe, mit seinen speziell
ausgebildeten Hunden nach Jagden angeschossene Tiere zu
suchen, um ihnen den Todesschuss zu geben. Bernd Krewer,
der inzwischen verstorbene unter Jägern legendäre Förster,
Nachsucheführer und Sachbuchautor, berichtet in seinem
Buch »Über Hirsche, Hunde und Nachsuchen« von seinen 
Erfahrungen:  »Ich habe rund 1000 Nachsuchen auf Sauen mit
meinen Schweißhunden durchgeführt. Oft kann der Jäger nicht
einmal angeben, wie die beschossene Sau im Schuss gestanden
hat, ob er also auf die rechte oder linke Körperseite geschossen
hat. Es wird also irgendwo auf den dunklen Klumpen 
geballert, von dem man nicht einmal erkennen kann, wo
vorne und hinten ist.« Der Fachmann kommt zu dem Schluss:
»Wir sollten froh sein, dass solche Dinge nicht allzu häufig
ans Licht der Öffentlichkeit kommen, es sähe mit unserem
Anspruch, Naturschützer zu sein, nicht sehr gut aus.«

(Bernd Krewer: Über Hirsche, Hunde und Nachsuchen. Neumann-Neudamm,
1998, S.80/85)
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Treib- und Drückjagden verursachen großes Tierleid. Diese schwangere Bache wurde angeschossen, konnte aber entkommen.
Tierfreunde fanden das verendete Tier und die ungeborenen Frischlinge. Laut der Tierärztlichen Vereinigung für Tierschutz
e.V. sterben, vor allem bei der Drückjagd, bis zu 70 Prozent der Wildtiere nicht sofort, sondern erleiden qualvolle Kiefer-,
Bauch- und Beinschüsse. Kritik kommt sogar von einzelnen Jägern: »Etliche Tiere werden nur verletzt und verenden später
qualvoll irgendwo im Dickicht, es werden ihnen Gliedmaßen abgeschossen oder sie laufen nurmehr verkrüppelt herum.«
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Wildschwein mit weggeschossenem Unterkiefer. Es war dem
Tod durch Verhungern und Verdursten ausgesetzt.

Dass die Wildtiere selten richtig getroffen und zum 
Teil lebendig vom Jagdhund zerfetzt werden, geben Jäger 
untereinander in Jäger-Internetforen offen zu. In der 
Öffentlichkeit und in offiziellen Verlautbarungen der Jagd-
verbände wird allerdings regelmäßig  behauptet, die Tiere
wären durch den ersten Schuss sofort tot - schmerzlos.

Der legendäre Nachsucheführer Bernd Krewer schrieb 
bereits 1998: »Wenn es den ‚Tierschützern’ gelänge, einen
viel beschäftigten Schweißhunde führer ‚umzukrempeln’,
wären wir einen Tag später die Jagd endgültig los. Es muss
sich vieles im Tun und Lassen der Jägerei ändern, wollen
wir vor der immer kritischer werdenden Bevölke rung 
bestehen und von ihr das Mandat für den Fortbestand 
unserer Jagd bekommen. Wenn die Gesellschaft die Jagd
nicht mehr akzeptiert, wird sie verschwinden und durch
andere Formen der Nutzung und Regulierung ersetzt werden.«
(ebda., S. 180)
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Oben: Fuchs mit Bauchschuss.
Beim »Strecke legen« nach einer Gesellschaftsjagd auf
Füchse lässt sich das Leid der Tiere nur erahnen.
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Schrotschüsse: 
Unzählige angeschossene Tiere

Beim Schrotschuss werden viele kleine Kugeln gemeinsam 
verschossen. So kommt es, dass bei Schüssen in eine Tiergruppe,
wie einen Vogel schwarm, nur einzelne Tiere tödlich getroffen 
werden. Viele bekommen sogenannte Randschrote ab, werden
also nur von einzelnen Kugeln getroffen. Sie siechen dahin, 
sterben elendig an Blei vergiftung oder verhungern in Folge der
Verletzungen. Biologen nehmen nach Auswertung umfangreichen
Untersuchungs materials an, dass die Zahl der mit Schrot 
beschossenen und verletzten Vögel die Zahl der getöteten 
übertrifft. Ähnliche Relationen sind auch für Schrotschüsse auf
Hasen oder Wild kaninchen anzunehmen. 

Bei größeren Tieren wie Füchsen können einzelne Schrotkugeln
kaum ernst hafte Verletzungen erzeugen. Aber in der Menge
und der großen getroffenen Körperfläche wird ein Schockzustand
ausgelöst, an dem das Tier eigentlich sterben soll. Nicht selten
aber stirbt das Tier an einer Bleivergiftung oder an den Folgen,
weil es zum Beispiel keine Beute mehr fangen kann.

In einem Jagd-Forum im Internet schreiben Hobbyjäger von
ihren Erlebnissen. Spätestens hier wird das Jägermärchen »bei
der Jagd ist das Tier beim ersten Schuss sofort tot« entlarvt.

»Jagdhelfer« schildert: »Gestern Abend auf 30 m (mit zwei
Mann nachgemessen) Fuchs mit 3,5er Schrot beschossen, der
dann mal eben fast einen Kilometer bis ins Nachbarrevier 
gegangen ist. Hat so was schon mal einer erlebt? Ich bin ganz
sicher gut abgekommen [= gut getroffen], worauf auch alle
Pirsch- und Schusszeichen im Schnee hindeuten [= Blut, Organ-
und Knochenteile, die durch den Schuss aus dem Körper des
Tieres geschlagen werden]. Ich habe auf dem Autodach aufgelegt
und geschossen, weswegen ich mir meiner Sache absolut sicher
bin, gut abgekommen zu sein. Im Schnee konnte man die
Riefen der wenigen Schrote erkennen, die nicht getroffen haben
(was übrigens ein sehr interessantes Bild ist). Schweiß [= Blut]
war auf der gesamten Fährte wie hingetupft ungefähr alle paar
Meter in unterschiedlicher Stärke zu erkennen.«

»30.06spr« schreibt: »Bei unserer Treibjagd hat ein Schütze
auf ideale Schrotschussentfernung einen Fuchs beschossen und
der rollierte auch sofort [= überschlug sich mehrmals]. Ein
junger Hund sofort drauf, doch der Fuchs hatte noch was
dagegen, sich apportieren [= vom Jagdhund wegtragen] zu
lassen. Der junge Hund nur noch halbherzig an den Fuchs und
schießen war nicht mehr möglich. Auch dieser Fuchs hat stark
geschweißt [= geblutet] und man konnte ihn bis zu einen
Kunstbau aus gehen [= bis zu einem Bau, den Jäger zum Zweck
der Jagd angelegt haben, verfolgen]. Diesmal die Eingänge 
verschlossen und am nächsten Tag mit dem Terrierführer dahin.
Da war ich nicht mehr dabei. Aber Resultat war: Fuchs gesprungen
[= aus dem Bau geflüchtet], Schützen noch nicht richtig fertig,
weil alle der Meinung waren: Der ist bestimmt schon tot! Fuchs
zum zweiten Mal weg.«
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Bei Schüssen mit dem Schrotgewehr in einen Vogelschwarm
werden nur einzelne Vögel tödlich getroffen. Viele Tiere
werden von einzelnen Kugeln verletzt und siechen dahin.
Oder sie verhungern in Folge der Verletzungen.
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Oben: Diese Katze wurde tagelang vermisst. Sie war in eine 
Falle geraten. Als sie nach Hause kam, hing ein Bein nur noch
an Hautfetzen. Dank Tierarzt hat sie überlebt. 
Unten: Katze im »Schwanenhals«.
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Die Wahrheit über die JagdDie Wahrheit über die Jagd
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Katalog eines Jagdausstatters 
Der Jagdausstatter »Kieferle« hat Fallen im 
Angebot, die ausdrücklich auch für Katzen 
gedacht sind. Dazu gibt es Katzen-Lockmittel:
»Lockt jede Katze zum Fangplatz«
Quelle: kieferle.com Katalog 2023/24

Tierquälerei durch Fallenjagd
Der Öffentlichkeit ist kaum bekannt, dass die Fallenjagd in

Deutschland nach wie vor erlaubt ist. Mit Fallen wird Füchsen,
Dachsen, Marderhunden, Mardern, Waschbären, Iltissen und
Katzen nachgestellt. Diese Tiere gelten unter Jägern als »Raubwild«
oder »Raubzeug«. Durch die Jagd auf diese Beutegreifer 
versprechen sich die Jäger höhere »Strecken« (= Tötungszahlen)
beim »Niederwild« (= Hasen, Kaninchen, Fasane, Rebhühner). 

In dem Jagdbuchklassiker »Das Fangjagdbuch« heißt es im 
Vorwort: »Das Jagen mit der Falle ist spannend. Wer sie
beherrscht, der wird mit eindrucksvollen Strecken sowohl beim
Raubwild als auch beim Niederwild belohnt.« (Hans-Joachim Born-
gräber, Anton Ganz und Andre Westerkamp: Das Fangjagdbuch. Büchsen-
macher-Verlag, 2001)

Sowohl Totschlagfallen als auch Lebendfallen können extremes
Tierleid bedeuten. Totschlagfallen sollten eigentlich sofort töten.
Doch oft bereiten diese Fallen Füchsen und anderen Beutegreifern,
aber auch Hunden und Katzen, einen tagelangen Todeskampf.
Denn wenn ein zu großes oder zu kleines Tier, als für diese Falle
vorgesehen, hineingerät, wird es vom zuschlagenden Bügel
nicht tödlich getroffen, sondern eingequetscht. Oder die Tiere 
versuchen, den Köder mit der Pfote herauszuholen. Dann schlägt
der Fangbügel zu, das Bein wird eingequetscht. Viele Füchse
und Katzen reißen so lange daran, bis sie mit halb abgetrennten 
Gliedmaßen entkommen können. Fuchsmütter, die ihre Jungen
hungrig im Bau wissen, beißen sich sogar die Pfote ab.

In Lebendfallen gefangene Tiere geraten in große Panik, 
verletzen sich, leiden Hunger und Durst. Obwohl regelmäßige 
Kontrollen der Fallen vorgeschrieben sind, sterben nicht wenige
Tiere in ihrer Panik an Herzversagen oder verhungern und 
verdursten. Tiere, die lebend in der Falle gefunden werden, 
werden vom Jäger erschossen oder erschlagen.
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Jagd: »Artenfeind Nr. 2« 
Die Zukunft der Arten gilt als hochgradig bedroht. Viele 

Pflanzen- und Tierarten, die früher selbstverständlich waren, 
kommen heute nur noch selten vor oder sind vollständig 
verschwunden. So gilt rund die Hälfte der mitteleuropäischen 
Arten als gefährdet. Die »Roten Listen« werden von Jahr zu
Jahr länger. Inzwischen ist einer Studie zufolge jede fünfte
Pflanzen- oder Tierart in Europa vom Aussterben bedroht.

Einer der prominentesten Naturwissenschaftler Deutschlands,
der Ökologe und Zoologe Prof. Dr. Josef Reichholf, kam bei
seinen langjährigen Forschungen zu dem Ergebnis, dass
die Jagd - nach der industriellen Landwirtschaft - der 
»Artenfeind Nr. 2« ist. Der Wissenschaftler weist in diesem
Zusammenhang darauf hin, dass sich ausgerechnet in der
bevölkerungsreichsten deutschen Stadt die größte Arten-
vielfalt an Tieren findet: In Berlin sind Tiere heimisch, die
in der freien Natur aufgrund des hohen Jagddrucks ganz
oder teilweise verschwunden sind. Dies gilt auch für andere
deutsche Großstädte wie München, Hamburg oder Köln.
(Josef H. Reichholf: Die Zukunft der Arten. dtv Wissen, 2009) 

»Aber die Jäger hegen doch die Tiere...«
Ein weit verbreitetes Argument für die Notwendigkeit der

Jagd ist die Aussage: »Aber die Jäger hegen doch die Tiere
und die Natur...«. Der Hegebegriff wird in der Öffentlichkeit
bis heute verkannt - meint man doch landläufig, »Hege« 
bedeute »füttern und aufpäppeln« von Tieren. In Wirklichkeit
hegen die Jäger nur, was sie nachher schießen wollen: 
Trophäenträger wie Rehböcke und Hirsche oder große
Wildschweinkeiler. Kapitale Geweihe werden in »Trophäen-
schauen« ausgestellt und nach festgelegten Kriterien bewertet
und prämiert. 

»Ein wichtiger Grund hierfür ist sicherlich der seit 
Reichs jägermeister Göring verbreitete Kult um die Trophäen
(dt. Sieges zeichen), die noch immer auf sogenannten 
Trophäenschauen bewertet und prämiert werden«, erklärt
Dag Frommhold, Autor mehrerer jagdkritischer Bücher.
(Dag Frommhold: Informationen zur Jagd - Fakten und Hintergründe) 

Schon seit 1995 steht der Hase auf der Roten Liste der 
bedrohten Arten. Dennoch schießen Jäger in Deutschland
über 200.000 Feldhasen tot.
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Die Natur braucht keine Jäger
Fakten gegen die Jagd

Als »Hege des Niederwilds« (Hasen, Rebhühner, Fasane) 
verstehen Jäger den massenhaften Abschuss von Füchsen.
Und so schießen Jäger erst den Fuchs und dann die Hasen,
Rebhühner und Fasane.
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Fakten gegen die Jagd: Artenfeind Nr. 2

Die Natur braucht keine Jäger
Fakten gegen die Jagd

Das heutige Bundesjagdgesetz geht in seinen Grundzügen
auf das Reichsjagdgesetz aus dem Jahr 1934 zurück. Das
Reichsjagd gesetz wurde von Jägern entworfen und von Hitlers
Reichs jägermeister Hermann Göring durchgesetzt. Die heute
noch einmal im Jahr vorgeschriebene Trophäenschau, die
mit der Bezeichnung »Hegeschau« verbrämt wird, stammt
aus dem Reichsjagdgesetz.

Die Tiere, die das »Hegeziel« nicht erreichen, werden als
»Hege abschuss« aus der Wildbahn »entnommen«. Zum 
Hegeabschuss führen »wenig Geweihauslage; körperlich
schwache Spießer mit nur angedeuteter Verdickung der
Rosen und Knieper; schwache Stangen; geringe Aug- und
Mittelsprossen«. (Jägerzeitschrift Unsere Jagd 9/2001)

»Jäger regulieren die Zahl der Tiere«
Der Hauptgrund für die Jagd ist die »Regulierung« der 

Tierpopulationen. Die Frage ist: Müssen wildlebende Tiere
bejagt werden, damit keine »Überpopulation« entsteht? Und:
Können Wildtierpopulationen durch die Jagd überhaupt 
»reguliert« werden? 

Fakt ist: Trotz intensiver Bejagung nehmen die Bestände
von Rehen und Wildschweinen seit Jahrzehnten immer weiter
zu. Jagd scheint nicht geeignet zu sein, die Zahl der Rehe
und Wildschweine zu dezimieren. Im Gegenteil: Der hohe
Jagddruck hält bestimmte Wildtierbestände hoch produktiv,
führt also zu einer höheren Geburtenrate.

Fakt ist auch: Bei anderen Arten führt die Bejagung zum
Rückgang der Populationen bis hin zur akuten Gefährdung:
So stehen Feldhasen, Wildkaninchen, Rebhühner, Birkhühner,
Auerhühner Königsfasane, Brandgänse, Knäkenten, Krickenten
auf der Roten Liste gefährdeter Arten oder sind sogar vom
Aussterben bedroht. (Studien über die Auswirkung der Jagd auf
Wildtiere und Jäger. IG Wild beim Wild, 22.8.2023 wildbeimwild.com)

Der renommierte Zoologe Prof. Dr. Josef H. Reichholf sagt
aufgrund seiner Forschungsergebnisse unmissverständlich:
»Jagd reguliert nicht. Sie schafft überhöhte und unterdrückte 
Bestände.« (Vortrag Prof. Dr. Reichholf am 15.10.2013 an der Uni Basel
· www.jagdreguliertnicht.ch)

Aus einer Jagdzeitschrift 

Reichsjägermeister Göring (links im Bild) gründete 1936 ein
Institut für Jagdkunde, »um den triebhaften Neigungen des
wehrhaften deutschen Mannes Folge zu leisten«. 
(aus dem Gründungsdekret von 1936)
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Gehörne und Geweihe werden bis heute einmal im Jahr in
sogenannten »Hegeschauen« nach festgelegten Kriterien 
bewertet und prämiert. Ein wichtiger Grund hierfür ist 
sicherlich der seit Reichsjägermeister Göring verbreitete 
Kult um die Trophäen. Das Bundesjagdgesetz geht in seinen
Grundzügen bis heute auf das Reichsjagdgesetz von 1934
zurück. 



Bei uns wird überall abseits geschlossener Ortschaften
gejagt. Dies führt dazu, dass freilebende Tiere in große
Städte abwandern, wo sie im Mosaik von Grünanlagen und
Gärten einen Lebensraum finden - wie hier in Berlin. In der
»Hauptstadt der Wildschweine« haben sich die Tiere an die
harmlosen Zweibeiner gewöhnt und spazieren seelenruhig
mit Kind und Kegel durch Parks und Straßen an parkenden
Autos vorbei. Zum Berliner Alltag gehören Wildtiere dazu -
und sie werden als Mitbewohner toleriert.

In Wald und Flur bekommt man Füchse nicht zu Gesicht. Sie
verstecken sich aus Angst vor Jägern. Und natürlich verstecken
sie auch ihre Kinder. Hin und wieder sieht man als Autofahrer
einen Fuchs auf der Flucht über eine Straße. Füchse gelten
daher als nachtaktiv und menschenscheu. Das stimmt aber
nicht! Von Natur aus sind Füchse tagaktiv, sehr neugierig und
verspielt. In unbejagten Gebieten und in Großstädten wie
Berlin, München oder Zürich kann man die intelligenten
Tiere am hellichten Tag beobachten, wie sie ganz entspannt
durch den Stadtpark laufen oder im Garten in der Sonne
liegen. Wo nicht oder wenig gejagt wird, bekommen Füchse
auch weniger Nachwuchs. Im Nationalpark Bayerischer Wald
wurde diese Tatsache wissenschaftlich belegt.
Unbejagtes Gebiet links: Die Fuchsmutter macht ein Nickerchen, 
während ihre beiden Kinder ausgelassen spielen. 
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Ist Jagd ökologisch?
Von Natur aus haben zahlreiche Faktoren einen Einfluss

auf die Fortpflanzung. Zu diesen Faktoren zählen zum Beispiel
Nahrungsverfügbarkeit, Klima, feste Sozialstrukturen innerhalb
der Familie (Rudel, Rotte), Pheromone (das sind Duftstoffe,
die z.B. innerhalb einer Wildschweinrotte dafür sorgen, dass
nur die Leitbache trächtig wird), ein eigenes Revier oder
Übernahme eines elterlichen Territoriums, Regulierung durch
Beutegreifer und Krankheiten. In unbejagten Gebieten sorgen
diese Faktoren dafür, dass Wildtierbestände nicht überhand
nehmen und sich immer wieder ein ökologisches Gleichgewicht
einpendelt. 

Intensive Bejagung beeinflusst nicht nur die Reproduktion
von Wildtieren mit Arterhaltung und Geburtenausgleich, 
sondern auch andere Faktoren: 

� Abwanderung von freilebenden Tieren wie Füchsen, 
Wildschweinen, Rehen und Vögeln in Stadtgebiete,

� Abwanderung von Rehen von ihrem natürlichen Lebensraum
(Wiesen, Felder, Waldrand) in die Wälder (was in den Wäldern
zu Verbissschäden führt),

� Änderung des Nahrungsverhaltens: statt auf Wiesen,
Feldern und am Waldrand Gräser, Kräuter und Brombeerblätter
zu äsen, ernähren sich Rehe im Schutz der Wälder von
jungen Trieben der Bäume,

� unnatürliche Scheu und hohe Fluchtdistanzen, wodurch
vor allem im Winter (zu) viel Energie verbraucht wird,

� unnatürliche Verhaltensweisen: von Natur aus tagaktive
Tiere verlagern ihre Aktivität in den Schutz der Nacht,

� Störung des Sozialverhaltens, Störung des natürlichen 
Zusammenlebens: von Natur aus verspielte Tiere wie zum
Beispiel Füchse zeigen kein Spielverhalten,

� Zerstörung von Familienstrukturen durch Tötung von 
Familienmitgliedern,

� Ausbreitung von Krankheiten, weil die Tiere vor Jägern in
andere Gebiete flüchten und so einen größeren Aktionsradius
haben.
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Fakten gegen die Jagd: Jagd stört das Ökosystem

Wissenschaftliche Studien: Auswirkung der Jagd auf Wildtiere 

Jagd stört das Ökosystem
Europa ist eine von Städten, Land- und Forstwirtschaft 

geprägte Kulturlandschaft, aber rund ein Drittel der Fläche 
ist bewaldet. Hier leben Tiere und Pflanzen in komplexen
Ökosystemen. Seit Jahren untersuchen Forscher weltweit,
wie sich Wildtiere unter Jagddruck verhalten. In Langzeitstudien 
beobachten sie Populationen von Hirschen, Rehen,  Füchsen,
Wildschweinen und anderen Tieren über Jahrzehnte. Alle 
Studien zeigen: Im Vergleich zu jagdfreien Gegenden verändern
sich Wildtierpopulationen durch die Jagd stark.

Effekt 1: Tiere unter Dauerstress 
Von Natur aus tagaktive Wildtiere verlagern

Aktivitäten in die Nacht
Eine große wissenschaftliche Metaanalyse mit dem Titel

»Der Einfluss menschlicher Störungen auf die Nachtaktivität
von Wildtieren« beweist, dass freilebende Tiere - vom Hirsch
bis zum Kojoten und vom Tiger bis zum Wildschwein - immer
nacht aktiver werden. Ein weiteres Ergebnis der Auswertung
von 76 Studien mit 62 Tierarten auf sechs Kontinenten ist: 
In allen Lebensräumen zeigen freilebende Tiere deutliche 
Abweichungen von natürlichen Aktivitätsmustern. Dies hat
negative Auswirkungen auf die Fitness und Gesundheit einer
Population, ihr Sozialverhalten und die Evolution. (Kaitlyn M.
Gaynor, Cheryl E. Hojnowski, Neil H. Carter, Justin S. Brashares: The influence
of human disturbance on wildlife nocturnality. Science, Vol 360, Issue 6394)

In der Wissenschaft spricht man davon, dass Wildtiere in
einer »landscape of fear« - einer Landschaft der Angst - leben.
»Menschen werden als Gefahr gesehen«, erklärt Prof. Ilse
Storch, Leiterin des Lehrstuhls Wildtierökologie und Wildtier-
management an der Albert-Ludwigs-Universität Freiburg. Durch
die Jagd seien viele Wildtiere noch scheuer und ängstlicher
geworden. In unbejagten Gebieten haben Wildtiere eine
deutlich geringere Fluchtdistanz (»Nationalpark-Effekt«).

Effekt 2: Abwanderung von offenen Flächen
in Wälder: Viele Wildtiere auf kleiner Fläche
Aus Angst vor Jägern haben viele Wildtiere ihren natürlichen

Lebensraum dauerhaft verlassen. Dabei können sie einschätzen,
wann es besonders gefährlich wird. Bei Rehen und Hirschen
haben Forschende beispielsweise beobachtet, dass sich der
Rückzug in den Wald während der Jagdsaison verstärkt. 
Jagd trägt also wesentlich dazu bei, dass Wildtiere in ihrer
Bewegungsfreiheit und in ihrem Lebensraum eingeschränkt
werden. (Bonnot, N., Morellet, N., Verheyden, H. et al.: Habitat use under
predation risk: hunting, roads and human dwellings influence the spatial 
behaviour of roe deer. Eur J Wildl Res 59, 185–193, 2013.)

»Wildtiere entscheiden sich, eher zu hungern, als sich aktiv
in eine Gefahr zu begeben«, erklärt Dr. Konstantin Börner,
Biologe in der Abteilung Ökologische Dynamik am Leibniz-
Institut für Zoo- und Wildtierforschung (IZW). »Sie meiden
freie Felder und leben verstärkt im Schutz des Waldes.« Dies
führt zu einer extremen Begrenzung des Lebensraums, was
Wissenschaftler für problematisch halten. »Ohne Bewegungs-
freiheit und genetischen Austausch wird die Gesundheit der
Tiere gefährdet«, so Dr. Konstantin Börner.

Effekt 3: Gestörte Fortpflanzungsprozesse
Der Hauptgrund für die Jagd ist die angebliche »Regulierung«

der Tierpopulationen. Die Frage ist: Müssen wildlebende Tiere
bejagt werden, damit keine »Überpopulation« entsteht? 
Und: Können Wildtierpopulationen durch die Jagd überhaupt 
»reguliert« werden? 

Die Jagd führt dazu, dass sich Wildtiere, deren Population
Jäger eigentlich »regulieren« (dezimieren) wollen, schneller
vermehren. Fakt ist: Trotz intensiver Bejagung nehmen die
Bestände von Rehen und Wildschweinen seit Jahrzehnten
immer weiter zu. Jagd scheint nicht geeignet zu sein, die
Zahl der Rehe und Wildschweine zu dezimieren. Im Gegenteil:
Studien zeigen eindeutig, dass Wildschweine, Rehe, Hirsche
und Füchse ihre Fortpflanzungs rate erhöhen, etwa indem sie
sich schon in jüngerem Alter fortpflanzen. Je stärker sie
gejagt werden, desto mehr Nachwuchs zeugen sie.*

Fakt ist auch: Bei anderen Arten führt die Bejagung zum
Rückgang der Populationen bis hin zur akuten Gefährdung:
So stehen Feldhasen, Wildkaninchen, Rebhühner, Birkhühner,
Auerhühner, Königsfasane, Brandgänse, Knäkenten, Krickenten
auf der Roten Liste gefährdeter Arten oder sind sogar vom
Aussterben bedroht. 

Der renommierte Zoologe Prof. Dr. Josef H. Reichholf sagt
unmissverständlich: »Jagd reguliert nicht. Sie schafft überhöhte
und unterdrückte Bestände.« (Prof. Dr. Reichholf, Vortrag 15.10.2013
Universität Basel · www.jagdreguliertnicht.ch)

* Studien Rehe: · Bonnot, N., Morellet, N., Verheyden, H. et al.: Habitat
use under predation risk: hunting, roads and human dwellings influence
the spatial behaviour of roe deer. Eur J Wildl Res 59, 185–193 (2013).
https://doi.org/10.1007/s10344-012-0665-8

Füchse · Kistler C et al.: Das Management des Fuchses sollte auf wissen-
schaftlichen Grundlagen anstatt auf Annahmen basieren. In: Voigt, C.C.:
Evidenzbasiertes Wildtiermanagement. Springer Spektrum, 2023
https://link.springer.com/chapter/10.1007/978-3-662-65745-4_102

Wildschweine · Servanty S. et al.: Factors affecting wild boar reproduction
under hunting pressure. Journal of Animal Ecology, 2009
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Seit Jahren ist in allen Zeitungen von einer »Wildschwein-
schwemme«, gar von einer »Wildschwein-Plage« zu lesen.
Doch obwohl in Deutschland so viele Wildschweine geschossen 
werden, wie noch nie seit Beginn der Aufzeichnungen in den
30er Jahren des vergangenen Jahrhunderts, steigt die Anzahl
der Wildschweine weiter und weiter. Ist die Lösung des
»Wildschweinproblems«, noch mehr Tiere zu schießen? Oder
ist gerade die intensive Jagd auf Wildschweine das Problem? 

Dass Jagd die Zahl der Wildschweine nicht nachhaltig regulieren
kann, gab Deutschlands größte Jagdzeitschrift schon vor über
zehn Jahren offen zu: »Sind die Jäger überhaupt in der Lage,
die Schwarzkittel dauerhaft zu regulieren?«, fragt WILD UND
HUND und gibt auch gleich die Antwort: »Insgesamt haben
jedoch alle Bemühungen der vergangenen Jahre keinen Erfolg
gebracht. Die Sauen vermehren sich unaufhaltsam weiter.«
(WILD UND HUND, 9/2014)

Erschossene Wildschweine in Deutschland: Trotz Steigerung der Abschussmenge von unter 150.000 zu Beginn der 1980er Jahre
auf 500.000 bis über 800.000 Wildschweine im Jahr nimmt der Bestand immer weiter zu. 
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Bis Ende der 1980er-Jahre betrug die gesamteuropäische (!)
Schwarzwildstrecke 550.000 Stück. Im Jagdjahr 2014/15 wurden
alleine in Deutschland 520.623 Wildschweine erschossen, 
im Jagdjahr 2019/20 sogar 882.231, 2021/22 waren es 711.407.
»Angesichts dieser Zahlen wird klar, dass wir die Sauen mit
jagdlichen Mitteln offenbar nicht mehr nachhaltig regulieren
können«, heißt es in WILD UND HUND. Deutlicher könnte das
Eingeständnis der Jäger nicht sein: Jagd kann Wildschweine
nicht regulieren.

2022/23 sank die »Strecke« erstmals: 462.220 Wildschweine
wurden erschossen. Der Rückgang liegt aber nicht an jagdlicher
Regulierung: Grund sei die hohe Mortalität bei den Frischlingen
im Jahr 2022, so das Jägermagazin PIRSCH. »Durch das teilweise
nasse Frühjahr und den sehr heißen und trockenen Sommer
haben viele Frischlinge nicht bis in den Herbst überlebt.«
(Schwarzwild-Strecke deutschlandweit um 35% eingebrochen. PIRSCH.de, 20.1.2023.)

Fakten gegen die Jagd: Wildschweine

Jagd reguliert nicht: Je mehr Wildschweine 
geschossen werden, umso mehr vermehren sie sich

�
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Fakten gegen die Jagd: Wildschweine

Studie: Jagd führt zur unkontrollierten 
Vermehrung von Wildschweinen 

So paradox es klingen mag: Je mehr Jagd auf Wildschweine
gemacht wird, umso stärker vermehren sie sich. Auf diesen
Zusammenhang weisen immer mehr Wissenschaftler hin. 

Eine französische Langzeitstudie kommt zu dem Ergebnis: 
Starke Bejagung führt zu  einer deutlich höheren Fortpflanzung
und stimuliert die Fruchtbarkeit bei Wildschweinen. Die
Wissen schaftler um Sabrina Servanty verglichen in einem
Zeitraum von 22 Jahren die Vermehrung von Wildschweinen
in einem Waldgebiet im Departement Haute Marne, in dem
sehr intensiv gejagt wird, mit einem wenig bejagten Gebiet
in den Pyrenäen. Das Ergebnis wurde im renommierten
Journal of Animal Ecology veröffentlicht: Wenn hoher Jagddruck
herrscht, ist die Fruchtbarkeit bei Wildschweinen wesentlich
höher als in Gebieten, in denen kaum gejagt wird. 

Weiterhin tritt bei intensiver Bejagung die Geschlechtsreife
deutlich früher - vor Ende des ersten Lebensjahres - ein, so
dass bereits Frischlingsbachen trächtig werden. Auch das
Durchschnitts gewicht der erstmalig fruchtbaren Wildschweine
ist bei hohem Jagddruck geringer. In Gebieten, in denen
wenig gejagt wird, ist die Vermehrung der Wildschweine
deutlich geringer, die Geschlechtsreife bei den Bachen tritt
später und erst bei einem höheren Durchschnittsgewicht ein.
(Servanty et alii, Journal of Animal Ecology, 2009) 

Die Natur hatte eigentlich alles hervorragend geregelt: 
Erfahrene weibliche Wildschweine - die Leitbachen - sorgen
für die Ordnung in der Rotte und für Geburtenkontrolle. Die
Hormone der Leitbachen bestimmen die Empfängnisbereitschaft
aller weiblichen Tiere der Gruppe und verhindern, dass zu
junge Bachen befruchtet werden. Fehlen die Leitbachen, weil
sie bei der Jagd getötet wurden, löst sich die Ordnung auf. 
Die Sozialstruktur ist zerstört, die Tiere vermehren sich 
unkontrolliert.

Wildschweinschwemme »hausgemacht«
Immer wieder wird darauf hingewiesen, dass der verstärkte

Energie-Maisanbau zur Vermehrung der Wildschweine beiträgt.
Gerade Mais fördert mit seinem besonders hohen Anteil an 
Stärke die Fruchtbarkeit von Wildschweinen. 

Wurde in Deutschland 1960 auf 56.000 Hektar Mais angebaut,
waren es im Jahr 2023 ganze 2.462.000 Hektar. Davon sind
etwa zwei Drittel Futtermittel für die Massentierhaltung und
etwa ein Drittel für die Biogasproduktion. Die großflächigen
Mais-Monokulturen haben gravierende Auswirkungen auf die
Artenvielfalt. Doch sind sie auch der ausschlaggebende Grund
für die Vermehrung der Wildschweine?

Mais fördert mit seinem besonders hohen Anteil an Stärke in
der Fortpflanzungszeit von Oktober bis März die Fruchtbarkeit.
Und so werden es immer mehr Wildschweine.

Oben: Mais im Januar. In der »Kirrung« (im Vordergrund vor
den blauen Fässern) stecken etwa 10 Liter Mais. In den blauen
Fässern am Waldrand steht reichlich Nachschub.
Unten: Mais im März. Kirrung mit etwa 15 Litern Körnermais.
Untersuchungen zufolge bringen Jäger pro erschossenem
Wildschwein über 100 Kilo Mais als Anlockfütterung aus.

Kirrung produziert Wildschweine
Während der Mais auf den Feldern nur wenige Monate im

Jahr zur Verfügung steht, karren Jäger ganzjährig große Mengen
Mais als »Kirrungen« (Anlockfütterungen) in den Wald. Der
Kirrmais steht besonders auch in der Zeit der Fortpflanzung
im Winter zur Verfügung. Untersuchungen der Forschungs-
anstalt für Wald ökologie und Forstwirtschaft Rheinland-Pfalz
weisen darauf hin, dass die zusätzliche Fütterung gerade bei
Frischlingsbachen die Geschlechts reife von 30 auf 70 Prozent
erhöhe, was wegen ihres hohen Anteils in der Population
den Gesamtzuwachs der Population entscheidend beeinflusse.
(Schwarzwild: Kirrmais versus Feldmais. Forschungsanstalt für Waldökologie
und Forstwirtschaft, Rheinland-Pfalz. 2.3.2010)

Der NABU-Jagdexperte Michael Hug kritisierte schon vor rund
25 Jahren, dass Wildschweine »gemästet werden wie ein 
Hausschwein«. (Reform der Jagd, NABU 2002) Damals hatte die
Wildforschungs stelle Aulendorf ermittelt, dass für ein erlegtes
Wildschwein im Schnitt 136 Kilo (!) Mais ausgebracht werden.
(Ergebnisse einer landesweiten Befragung zur Schwarzwild bewirtschaftung.
Wildforschungsstelle Aulendorf, 4/2001) 

Daran hat sich nichts geändert: In Bayern beispielsweise
wurden laut einer Kirranlayse pro erlegtem Wildschwein 100
Kilo Mais investiert. In Rheinland-Pfalz wurde in einem
Hegering an 22 Kirrungen gar 780 Kilo Mais pro geschossenem
Wildschwein ausgebracht. (Brennpunkt Schwarzwild. Abschlussbericht
im Auftrag der Bayerischen Landes anstalt für Wald und Forstwirtschaft, 2014
· Kirrung - ein Beitrag zur Wildschadenproblematik? wildoekologie-heute.de, 2012)



18 FREIHEIT FÜR TIERE Sonderausgabe

FFREIHEITREIHEIT FÜRFÜR TTIEREIERE

Füchse werden in Deutschland ganzjährig bejagt und haben
keine Schonzeit. Diese gnadenlose Jagd auf Füchse versuchen
die Jäger gegenüber der Öffentlichkeit vor allem mit zwei 
Argumenten zu rechtfertigen: dem angeblichen Schutz der
Bevölkerung vor Tollwut und Fuchsbandwurm. 

Der Haken daran: Den letzten Tollwutfall in Deutschland
gab es laut Robert-Koch-Institut (RKI) im Jahr 2006! Seit 
2008 gilt Deutschland nach den internationalen Kriterien der 
Weltorganisation für Tiergesundheit OIE offiziell als tollwutfrei.
Und: Seit Jahren weisen Forscher darauf hin, dass die Angst
vor dem Fuchsbandwurm übertrieben ist. In Deutschland ist
kein einziger Fall einer Infektion über Waldbeeren dokumentiert.
»Dass man sich auf diese Weise mit dem Fuchsbandwurm 
infizieren kann, darf endgültig ins Reich der Legenden verbannt
werden«, gaben Mediziner vom Uniklinikum Ulm und von der
Universität Würzburg bereits 2012 Entwarnung (Magazin Welt

der Wunder,18.6.2012). Aus medizinischen Studien und Statistiken
geht hervor, dass die Möglichkeit einer Infektion mit dem
Fuchsbandwurm über die Nahrung - wie ungewaschene 
Waldfrüchte - bisher nicht belegt werden konnte. Vielmehr
geht man heute davon aus, dass die größte Infektionsquelle
für den Fuchsbandwurm der Kontakt mit infizierten Wildtieren
ist (dies betrifft in erster Linie Jäger, die Füchse erlegen)
sowie Hauskatzen, die nicht regelmäßig entwurmt werden.
(Mythos Fuchsbandwurm: Wie groß ist die Infektionsgefahr? GEO, 9.8.2023)

Eine Untersuchung des Wissenschaftszentrums Weihenstephan
der Technischen Universität München wies nach, dass 
durch das konsequente Auslegen von Entwurmungsködern
die Infektions rate mit dem Fuchsbandwurm dauerhaft auf
ein Minimum gesenkt werden kann. Bei einem Projekt im
Landkreis Starnberg wurde die Befallsrate der Füchse innerhalb
weniger Jahre auf unter 3 Prozent gesenkt. (Pressemeldung des
Wissenschaftszentrums Weihenstephan der TU München, Januar 2010)

Schützt Jagd vor Tollwut und Fuchsbandwurm? 

Fakten gegen die Jagd: FüchseFakten gegen die Jagd: Füchse

Auch die Tollwut wurde in Deutschland nicht durch das 
Abschießen von Füchsen, sondern das Auslegen von Impfkö-
dern besiegt.

Nachdem sich inzwischen herumgesprochen hat, dass 
es in Deutschland längst keine Tollwut mehr gibt, wird der
massenhafte Abschuss von Füchsen mit der vermeintlichen
Bekämpfung der Räude begründet. Einer kritischen Betrachtung
hält diese Sichtweise jedoch nicht stand: Die Räude ist viel
seltener als vermutet und Füchse mit guter Konstitution
können die Räude ausheilen. Diese Fuchsbestände sind dann
resistent gegen Neuinfektionen. Außerdem stellt Räude bei
Füchsen keine Gefahr für Menschen oder Haustiere dar.

Was sind die wahren Gründe 
für die Jagd auf Füchse?

Wenn »Tollwut« und »Fuchsbandwurm« als Jägermär entlarvt
sind - was sind dann die wahren Gründe für die Fuchsjagd?
Hier geben die einschlägigen Jagdzeitschriften und Jäger-Foren
im Internet schnell Aufschluss: Von der »Lust am Nachstellen
und Erbeuten« ist dort die Rede, von der »Waidmanns -
freude, einen Fuchs im Schrotschuss rollieren (sich über-
schlagen) zu lassen«, vom »Reiz der winterlichen Fuchsjagd«,
vom »Jagdtrieb«, vom »Jagdfieber« und vom »Kick«, den der
Jäger beim tödlichen Schuss erlebt. 

Anders, als von Jägern behauptet, müssen Fuchspolulationen
auch nicht »reguliert« werden: Unbejagte Fuchsbestände
nehmen keinesfalls überhand. Wenn kein Jagddruck herrscht,
beschränken komplexe Sozialstrukturen die Vermehrungsrate.
Im Normalfall bringt eine Füchsin drei bis fünf Junge zur
Welt. In Gebieten, in denen Füchse stark verfolgt werden
oder die Sterberate durch Seuchen stark angestiegen ist,
können es jedoch doppelt so viele sein. Auf diese Weise
werden Verluste schnell wieder ausgeglichen. 

Schützt Jagd vor Tollwut und Fuchsbandwurm? 
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In sogenannten »Fuchswochen« im Januar und Februar machen
mehrere Reviere gleichzeitig großangelegt Jagd auf Füchse. 
Nach der Jagd wird »Strecke« gelegt: Viele Reviere können sich in
der Presse brüsten, 70, 80 oder mehr Füchse »erlegt« zu haben.
Jedes Jahr werden in Deutschland rund eine halbe Million Füchse
von Jägern getötet. In Jagdzeitschriften und Jäger-Foren ist von
der »Lust am Nachstellen und Erbeuten« die Rede, von der 
»Waidmannsfreude, einen Fuchs im Schrotschuss rollieren (sich
überschlagen) zu lassen«, vom »Reiz der winterlichen Fuchsjagd«,
vom »Jagdfieber« und vom »Kick«, den der Jäger beim tödlichen
Schuss erlebt. Da Füchse nicht essbar und die Pelze schwer zu
vermarkten sind, werden die Kadaver meist in der Tierkörper -
beseitigung entsorgt. 
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Fakten gegen die Jagd: Füchse

Füchse fangen vor allem Mäuse und Wühlmäuse - zum
Nutzen von Land- und Forstwirtschaftwirtschaft -, und erfüllen
eine wichtige Rolle als »Gesundheitspolizei«: Sie vertilgen
Aas und erbeuten kranke oder verletzte Tiere. So tragen sie
zur Gesunderhaltung der Tierpopulationen bei.
(www.fuechse.info/artikel_texte/Literaturzusammenfassungen_Fuchs.pdf)

In unserem Nachbarland Luxemburg 
ist die Fuchsjagd seit 2015 verboten

In Luxemburg ist die Jagd auf Füchse seit 2015 verboten.
Damit liefert unser Nachbarland den praktischen Beweis
dafür, wie unnötig das massenhafte Töten von Füchsen ist 
- auch in der modernen Kulturlandschaft: Weder hat die Zahl
der Füchse zugenommen noch gibt es Probleme mit Tollwut.
Die Verbreitung des Fuchsbandwurms geht sogar zurück. 

»Es gibt keinen Grund für ein Aufheben des Fuchsjagd-
verbotes«, erklärte Umwelt ministerin Carole Dieschbourg
fünf Jahre nach der Einführung. Auf eine parlamentarische
Anfrage, ob das Jagdverbot negative Folgen für die Biodiversität
habe, antwortete die luxemburgische Umweltministerin: 
»Es gibt keine wissenschaftlichen Nachweise dafür, dass das
Fuchsjagdverbot für den Rückgang gewisser Vogelarten, 
insbesondere Wiesen- und Bodenbrütern, verantwortlich ist.«
Dass diese Bodenbrüter verschwunden sind, sei auf die 
Zerstörung des Lebensraumes und den damit einhergehenden
Insektenverlust als Futterquelle zurückzuführen. Arten wie
die Bachstelze würden dort wieder auftauchen, wo Flächen
nicht gedüngt und nicht entwässert werden, so die Ministerin.
Die Ursachen für den Rückgang der Biodiversität seien die
Zerstörung, Verarmung und Zerschneidung von natürlichen
Lebensräumen durch Einsatz von Pestiziden und Dünger,
das Trockenlegen von Feuchtgebieten, das Zerstören von 
natürlichen Strukturen in der Landschaft sowie die intensive
Bebauung. (Fuchsjagd bleibt verboten. Luxemburger Wort, 16.7.2020).

Jägerprognosen widerlegt: 
Weder Massenvermehrung noch Wildseuchen  

Als das Fuchsjagdverbot in Luxemburg 2015 zum ersten
Mal verkündet wurde, malte der Jagdverband in öffentlichen
Stellungnahmen Schreckensszenarien einer Massenvermehrung
der Füchse und von Wildseuchen an die Wand. Dies ist alles
nicht eingetreten. 

Ein Blick auf langjährig fuchsjagdfreie Gebiete zeigt, dass
das Jagdverbot auch weiterhin keineswegs das ökologische
Gleichgewicht aus den Angeln hebt. Ob im Schweizer Kanton
Genf (jagdfrei seit 1974), jagdfreien Zonen in Nationalparks
wie Berchtesgaden und Bayerischer Wald oder fuchsjagdfreien
Regionen in ganz Europa: Überall dort hat weder eine 
Massenvermehrung von Füchsen stattgefunden noch hat die
Häufigkeit von Wildseuchen zugenommen. 
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Wenn Jäger ihr blutiges Hobby in der Öffentlichkeit recht-
fertigen, malen sie Schreckensszenarien von Waldschäden
durch »Verbiss«. Ohne Jagd würden Rehe und Hirsche über-
hand nehmen - dies würde den Aufbau stabiler strukturreicher
Waldbestände und die Verjüngung des Waldes gefährden.
Doch Rehe und Hirsche tauchen in der Waldzustandserhebung
der Bundesregierung überhaupt nicht auf! Als Ursache für
Waldschäden werden statt dessen Luftverschmutzung, Ver-
sauerung  (saure Böden) und  Eutrophierung  (Überdüngung)
durch Stickstoff und hohe Nitratwerte - vor allem durch die
industrielle Massentierhaltung mit Güllefluten - sowie die
Folgen des Klimawandels (Trockenstress, steigende Tempe-
raturen) genannt. (Bundesministerium für Ernährung und Landwirtschaft:
Ergebnisse der Waldzustandserhebung 2022)

Stimmt es also, dass Jäger den Wald vor Verbiss durch
Rehe und Hirsche schützen müssen? 

Jagd provoziert Wildschäden
Die Wahrheit ist: Statt Wildschäden zu verhindern, 

provoziert Jagd ganz im Gegenteil Wildschäden. Rehe sind
von ihrer Natur her Bewohner von Wiesen und Waldrand.
Erst die Jagd treibt die Tiere in den Wald hinein, wo sie
dann keine - für sie lebenswichtige - Gräser und Kräuter
finden und ihnen nichts anderes bleibt, als an Knospen zu
knabbern. Durch die Jagd werden die Tiere dann auch noch
unnötig aufgescheucht, was ihren Nahrungsbedarf und
damit die Fraßschäden oft weiter erhöht.

Fakten gegen die Jagd: Rehe und HirscheFakten gegen die Jagd: Rehe und Hirsche

Der Zoologe Prof. Dr. Josef H. Reichholf stellt in aller 
Deutlichkeit fest, dass Jagd in der Kulturlandschaft aus 
ökologischen Gründen nicht sein muss. Wildschäden in der
Land- und Forstwirtschaft würden weniger groß ausfallen,
»wenn das Wild nicht so scheu wäre und wenn mehr
Raubtiere als natürliche Feinde des Schalenwildes in Wald
und Flur zugelassen würden.« Zum »Schalenwild« werden
Paarhufer wie Rehe, Hirsche, Gämsen und Wildschweine 
gezählt. (Josef H. Reichholf: Warum Jagd? Folgen des Jagens für Menschen,

Tiere, Pflanzen und Landschaften. TIERethik 2/2013)

Prof. Dr. Reichholf weist darauf hin, dass der hohe Jagddruck
Flexibilität, Mobilität und Scheuheit der Rehe erhöht: 
»Ein anhaltend hoher Jagddruck von rund einer Million 
abgeschossener Rehe pro Jahr hat den Bestand nicht auf 
gewünschte Höhe reguliert, sondern auf hohem Niveau hoch
produktiv gehalten.« Das heißt: Je mehr Rehe geschossen 
werden, umso stärker vermehren sie sich. (Rabenschwarze 
Intelligenz - Was wir von Krähen lernen können, 2009)

Jäger halten Rehbestand auf hohem Niveau
Dass die Jäger in Wirklichkeit den Rehbestand hoch halten 

wollen, um genug zum Schießen zu haben, beweist auch 
folgende Tatsache: Sobald sich in einem Revier Luchse oder 
Wölfe angesiedelt haben, lanciert die Jagdlobby Schlagzeilen
wie »Fressen die Luchse den Harz leer?« (topargar, 20.2.2015).
In der Lausitz jammern Jäger: »Das Reh- und das Schwarzwild
sind stark zurückgegangen, Rotwild gibt es so gut wie keins
mehr.« (Der Wolf – von Scheu keine Spur. Lausitzer Rundschau, 24.2.2017) 

Schützen Jäger den Wald vor Rehen und Hirschen?
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Fakten gegen die Jagd: Rehe
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In Brandenburg ist seit der Rückkehr der Wölfe die Zahl der
Rehe stark zurückgegangen. Dies wäre doch eigentlich gut
für den Wald - das vorgebliche Ziel der Jäger, Bäume vor
Verbiss zu schützen, wäre erreicht. 

Doch die Jäger klagen: Der Wolf sei der größte Konkurrent
für Jäger in Brandenburg. Wurden 2012/2013 73.900 Rehe
erlegt - im Jagdjahr 2022/2023 belief sich die Zahl der
Abschüsse auf 48.800. (Umweltministerium sieht Wolf als Grund für

weniger Wild. rbb, 21.12.2023) Ein Brandenburger Jäger würde
Wölfe am liebsten rigoros bejagen: »Der Wolf schnappt mir
die Rehe vor der Flinte weg.« (Lausitzer Rundschau, 6.9.2021)

Das Argument, Rehe und Hirsche würden erhebliche Schäden
verursachen, dient also nur als Vorwand der Jäger, längere
Jagdzeiten oder höhere Abschussquoten durchzusetzen. 

Aufschlussreiche Studien: 
Waldverjüngung durch Huftiere

Rehe und Hirsche tragen zur Verjüngung des Waldes und
zur Arten  vielfalt bei. Auf Wildwechseln wachsen nämlich
dreißigmal mehr Baumkeimlinge. Dies ist das Ergebnis zweier
Studien der Eidgenössischen Forschungsanstalt für Wald,
Schnee und Landschaft, Birmensdorf hin, die beide im Natio-
nalpark Schweiz durchgeführt wurden. Im Nationalpark
Schweiz wird seit 1914 nicht mehr gejagt.

Studie 1: Artenvielfalt nimmt zu
Die erste Studie »Huftiere und Vegetation im Schweizerischen

Nationalpark von 1917 bis 1997 bzw. Einfluss des Wildes auf
die botanische Vielfalt der subalpinen Weiden« kommt zu 
folgendem Ergebnis: Obwohl seit Anfang des 20. Jahrhunderts
durch das Jagdverbot im Nationalpark eine starke Zunahme

der Hirsch population festzustellen ist, würde heute die 
Futtermenge im Nationalpark theoretisch sogar für das Fünf-
bis Zehnfache des heutigen Wildbestands ausreichen. Auf
Dauerkurzweiden, die durch Hirsche intensiv genutzt werden,
haben die Pflanzen arten in den beobachteten 50 bis 80
Jahren stark zugenommen. Dagegen hat auf Weiden, die 
extensiv beäst wurden, die Artenvielfalt abgenommen. 
Trotz steigender Rothirschdichte durch das Jagdverbot wuchs
eine frühere Schadensfläche zwischen 1955 und 1975 wieder
vollständig zu.

Studie 2: Dreißigmal mehr Baumkeimlinge auf
Wildwechseln

Die zweite Studie über die »Bedeutung von Huftieren für
den Lebensraum des Nationalparks bzw. zum Nahrungsangebot
und zur Waldverjüngung« zeigt, dass trotz gestiegener Hirsch-
population die Anzahl der Bäume pro 100 Quadratmeter und
der dem Verbiss entwachsenen über 150 cm hohen Bäume
stark zugenommen hat. Auf den aktuell benutzten Wild-
wechseln wurden pro Quadratmeter im Schnitt achtmal mehr
Keimlinge gefunden als auf verlassenen Wechseln und rund
dreißigmal mehr als außerhalb von Wildwechseln. 
Die Verjüngung und die Ausbreitung des Waldes scheinen
also durch die heutige Hirschdichte im Nationalpark eher 
gefördert als behindert zu werden. Dies bestätigen auch 
Vergleiche mit alten Luftbildern und Langzeituntersuchungen
auf Dauerbeobachtungsflächen. Diese zeigen, dass der Wald
trotz der relativ hohen Hirschdichte während der letzten
Jahrzehnte an verschiedenen Stellen sogar erfolgreich auf
die ehemaligen Weiden hinaus vorgedrungen ist. (Dr. Hans
Hertel: Über Sinn und Unsinn des Jagens. The Journal of Natural Science 5/2000)

Hirsche pflanzen Bäume: Auf Wildwechseln wachsen dreißigmal mehr Baumkeimlinge. Außerdem nimmt auf subalpinen Wiesen,
die regelmäßig von Hirschen beweidet werden, die Artenvielfalt stark zu. Bild: Hirsche im Schweizerischen Nationalpark.
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Fakten gegen die Jagd: Jagd auf VögelFakten gegen die Jagd: Jagd auf Vögel

Durch die Jagd sind Vögel in der freien Natur 
ständig auf der Flucht vor Menschen

Während sich die Enten und Gänse in der Stadt auf den 
Gewässern ohne große Scheu vor dem Menschen beobachten
lassen und ihnen zum Brüten oder Mausern eine Insel im
Teich oder ein nicht direkt zugängliches Ufer reicht, zeigen
sie in der »freien Natur« große Fluchtdistanzen. 

»Dass die Wasservögel so empfindlich auf Störungen 
reagieren, liegt an der Bejagung. Sie macht nicht nur die 
betroffenen Arten scheu, sondern auch jene, die eigentlich 
geschützt sind. Diese können nicht wissen, wem die Schüsse
gelten, die die Panik auslösen«, erklärt der Zoologe und 
Vogelforscher Prof. Dr. Josef H. Reichholf. 

»Die von der Jagd erzwungene Scheu ist das Hauptproblem
für fast alle größeren und großen Vögel«, so der Ornithologe.
Und er weist daraufhin, dass sich während der Jagdsaison
die Verhältnisse bei uns zwar graduell, aber nicht grundsätzlich
von denen rund ums Mittelmeer unterscheiden würden, »wo
der Krieg ausgebrochen scheint, wenn die Jäger bei der
herbstlichen Vogeljagd loslegen - und sehr viel von unserem
Vogelschutz zunichte machen. Wohl der Ente, die im Burg-
frieden der Städte geblieben ist. Wenige Kilometer außerhalb
kann sie tödlicher Bleischrot treffen.« 

Dabei ist die Jagd in unserer Zeit nur noch ein reines 
Vergnügen der Jäger: »Eine Notwendigkeit ist sie nicht. Denn
wo Vögel wirtschaftliche Schäden verursachen, etwa Stare in
Weingärten, leistet die Jagd nichts zur ‚Regulierung’.« (Josef H.
Reichholf: Ornis - Das Leben der Vögel. Verlag C.H. Beck, 2014. S. 77-79) Bi
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Durch das ständige Auf-der-Flucht-sein verbrauchen Vögel
große Mengen an Energie und Kraftreserven, die ihnen bei
der Jungenaufzucht, beim Vogelzug und im Winter fehlen.
Weil dadurch Wildgänse auf viel mehr Futter angewiesen
sind, erhöhen sich die Fraßschäden auf den Feldern. 

Deutschland: Gefährliches Land für Zugvögel
Die Bestände vieler Vogelarten nehmen rapide ab. Besonders

stark betroffen sind Zugvögel, die über tausende Kilometer
zwischen den Brutgebieten und ihren Überwinterungsgebieten
hin und her ziehen. Ein britisches Forscherteam hat untersucht,
was für Zugvögel besonders gefährlich ist. Demnach ist der
Druck für Vogel-Populationen am größten, die mehreren 
Bedrohungen gleichzeitig ausgesetzt sind: immer weniger
natürliche Lebensräume, Schädigung der verbleibenden 
Lebensräume aufgrund von industrieller Landwirtschaft und
gleichzeitig ein hohes Maß an Jagd. Deutschland gehört laut
der Studie zu den Ländern, die für Zugvögel am gefährlichsten
sind. (Vogelzug: Deutschland gehört zu den gefährlichsten Ländern für
Zugvögel überhaupt. RiffReporter, 29.6.2022)

In Deutschland sind - im Unterschied zu anderen EU-
Ländern - nicht nur zahlreiche Vogelarten wie Wildtauben,
Krähen, Fasane, Rebhühner und Waldschnepfen durch die
Jagdgesetze zur Jagd freigegeben, sondern zum Teil ganze
Vogelfamilien: Enten, Gänse und Möwen. 
(Komitee gegen den Vogelmord: Gesetzeslage in Deutschland.
www.komitee.de/de/projekte/deutschland/gesetzeslage-in-deutschland/)

Die Nonnengans ist durch die EU-Vogelschutzrichtlinie eigentlich geschützt. Dennoch wird in Niedersachsen Jagd
auf sie gemacht.
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Fakten Fakten gegen die Jagd: Jagd auf Vögelgegen die Jagd: Jagd auf Vögel
Jäger erschießen jedes Jahr über eine Million Vögel: Wildenten,
Wildgänse, Eichelhäher, Ringeltauben, Krähen, Fasane, Rebhühner,
Waldschnepfen. Dadurch zeigen alle Vögel in der freien Natur  -
auch die streng geschützten - große Scheu vor Menschen.

Feierliches »Streckelegen«: Deutsche und österreichische 
Jägerinnen und Jäger auf einem Jagdausflug in Tschechien.
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Im Naturschutzgebiet »Petkumer Deichvorland«, Teil eines
EU-Vogelschutzgebiets, wird seit Jahren Jagd auf Wasservögel
gemacht - auch auf arktische Gänse auf dem Vogelzug. 
Unglaublich: Die Gänsejagd im Naturschutzgebiet ist erlaubt!

Jedes Jahr werden in Deutschland durch die Jagd bis zu
zwei Millionen Wildvögel getötet. Hinzu kommen etwa 300.000
Wasservögel, die nur angeschossen wurden - und dann durch
die Verletzungen oder durch eine Bleivergiftung aufgrund
von Bleischrot-Munition einen qualvollen Tod sterben. Wenn
Jäger in die Gänseschwärme schießen, werden auch immer
wieder streng geschützte Arten getroffen.

Bleimunition tötet streng geschützte 
Greifvögel - 135 Millionen Vögel in Europa

von Bleivergiftung bedroht
Greifvögel wie Seeadler, Falken, Habichte oder Milane

zählen zu den streng geschützten Arten. Doch wegen Blei-
munition bei der Jagd sind bei zehn Greifvogelarten rund
55.000 erwachsene Vögel in Europa verschwunden. Eine
Studie der Universität Cambridge und des Leibniz-Instituts
für Zoo- und Wildtierforschung in Berlin zeigt, dass die Zahl
der Seeadler um 14 % kleiner ist, als sie es sein könnte. Die
Zahl der Steinadler ist um 13 %, die Zahl der Gänsegeier um
12 % und die Zahl der Habichte um 6 % kleiner. 

Doch es betrifft nicht nur Greifvögel: Nach Schätzungen der
Europäischen Chemikalienagentur ECHA sind 135 Millionen
Vögel von Bleivergiftung bedroht. Bleivergiftung kann zu
einem langsamen und schmerzhaften Tod der Vögel führen.

Mehr als 14.000 Tonnen Blei gelangen in der EU jährlich
durch bleihaltige Jagdmunition in die Umwelt. Greifvögel 
nehmen das hochgiftige Schwermetall auf, wenn sie Bleischrot
verschlucken, mit Bleischrot angeschossen werden oder Tiere
essen, auf die mit Blei geschossen wurde. (Green RE, Pain DJ,
Krone O: The impact of lead poisoning from ammunition sources on raptor
populations in Europe. Science of the Total Environment, 2022. · New
research shows that birds of prey populations across Europe are suppressed
by lead poisoning from hunting ammunition. Leibniz-Institut für Zoo- und
Wildtierforschung (IZW) im Forschungsverbund Berlin e.V., 16.3.2022 ·  Blei-
haltige Munition gefährdet Greifvögel in Europa. GEO, 28.3.2022)

Jagd zum Vergnügen
In Deutschland gibt es aufgrund industrieller Landwirtschaft

und Jagd kaum noch Fasane und Rebhühner. Deswegen sind
Jagdreisen in Länder wie Tschechien, Ungarn, Rumänien und
der Slowakei beliebt. Geworben wird mit »hohen Strecken«
mit »Hunderten von Fasanen an einem Tag«. 

Und da spielt es auch keine Rolle, dass viele der Fasane
und Rebhühner in Zuchtstationen ausgebrütet, in Volieren
von Hand aufgezogen und erst kurz vor der Jagd kistenweise
ausgesetzt wurden. Es zählt das »Jagdvergnügen«.

Übrigens: Auch in Deutschland und Österreich werden
Fasane aus Zuchtanlagen von Jägern im Sommer zu Hunderten
ausgesetzt und bei Gesellschaftsjagden im Herbst geschossen...
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Immer mehr Biologen, Zoologen und Ökologen gelangen 
zu der wissenschaftlich untermauerten Ansicht, dass Jagd
Wildtier bestände nicht regulieren kann. Wildtiere verfügen
von Natur aus über verschiedene Mechanismen zur Regulierung
des Populations wachstums, welche über die Sozialstrukturen,
Hormone und Pheromone sowie das Futterangebot gesteuert
werden: Droht Überbevölkerung, wird die Geburtenrate gesenkt.

Ständige Bejagung dagegen führt dazu, dass sich bestimmte
Tierarten wie Wildschweine, Rehe, Hirsche und Füchse viel
stärker vermehren, um Verluste auszugleichen. Hinzu kommt,
dass die Vermehrung von Jägern durch Fütterung besonders
gefördert wird. Dagegen werden andere Arten wie Feldhasen
und Rebhühner durch Bejagung immer seltener. 

Jagdfreie Gebiete beweisen: 
Tierbestände nehmen nicht überhand 

Der Schweizerische Nationalpark ist seit 1914 vollständig
jagdfrei und wird von Anfang an intensiv mit wissenschaftlicher
Forschung begleitet. Im dichtbesiedelten Schweizer Kanton
Genf wurde die Jagd seit 1974 per Volksentscheid verboten.
Die Forschungen in beiden Gebieten beweisen, dass weder
in von Menschen nicht bewirtschafteten Naturparks noch
in der dichtbesiedelten Kulturlandschaft eine Kontrolle der
Bestände durch die Jagd notwendig ist - auch ohne große
Raubtiere. Lesen Sie mehr dazu ab Seite 44.

Dass eine Natur ohne Jagd möglich ist, zeigen ebenso die
ausgedehnten Nationalparks in Italien, die alle seit Jahrzehnten
jagdfrei sind, beispielsweise der »Gran Paradiso« (seit 1922
jagdfrei) oder der Nationalpark Belluno in den Dolomiten
(seit 1990 jagdfrei). Auch im Nationalpark Pyrenäen, der im
Jahr 1967 an der französisch-spanischen Grenze gegründet
wurde, ist auf der gesamten Fläche von 45.700 Hektar die
Jagd untersagt, alle Tiere sind streng geschützt. Ebenso ist
beispielsweise auf der griechischen Insel Tilos die Jagd seit
1993 verboten. Überall zeigen die Erfahrungen, dass die 
Tierbestände natürlichen Schwankungen unterliegen und nie
überhand nehmen. Lesen Sie mehr dazu ab Seite 50.

»Nationalpark-Effekt«: Ohne Jagd wären 
frei lebende Tiere für Menschen erlebbar

Und noch etwas ist in unbejagten Gebieten zu beobachten:
Die Tiere zeigen keinerlei Scheu vor Menschen und lassen
sich am hellichten Tag aus wenig Entfernung beobachten. 
In Deutschland nimmt hingegen jeder Hase, jedes Reh, jedes
Wildschwein panisch Reißaus, wenn es einen Menschen in
einer Entfernung von Hunderten Metern sieht oder wittert.
Die Tiere wissen: Mensch gleich Jäger gleich Feind.

»Jagd reguliert nicht«
Der renommierte Zoologe und Ökologe Prof. Dr. Josef H.

Reichholf, der an beiden Münchner Universitäten lehrte und
Leiter der Abteilung Wirbeltiere der Zoologischen Staatssammlung
München war, stellt fest: »Jagd reguliert nicht. Sie schafft über-
höhte und unterdrückte Bestände.« (Vortrag Prof. Dr. Reichholf am
15.10.2013 an der Uni Basel www.jagdreguliertnicht.ch)

Jagd bringt freilebende Tiere nicht in ein »Gleichgewicht«.
Durch die Jagd werden nur die Bestände von Tierarten wie
Feldhasen und Rebhühnern reduziert, die gefährdet oder stark
gefährdet sind. Obwohl Jäger intensiv Jagd auf Füchse machen,
um angeblich »Artenschutz« zu betreiben und Feldhasen und
Wiesenbrüter zu schützen, werden die Bestände von Feldhasen
und Rebhühnern durch die Jagd nicht einmal stabilisiert: 
Die von Jägern »gehegten« Arten wie Rebhuhn oder Feldhase
nehmen seit Jahrzehnten kontinuierlich im Bestand ab. 

Andere Wildtierarten wie Rehe, Hirsche, Füchse, Wildschweine
und Waschbären gleichen Verluste durch die Jagd durch hohe
Geburtenraten aus. So werden im fuchsjagdfreien Nationalpark
Bayerischer Wald pro Füchsin nur etwa ein Drittel so viele
Welpen geboren wie in intensiv bejagten Gebieten. Forschungs-
ergebnisse weisen darauf hin, dass durch die Jagd letztlich nur
das Durchschnittsalter der jeweiligen Population gesenkt wird.
(Nationalparkverwaltung Bayerischer Wald, 2009: Rotfuchs und Dachs -
Raumnutzungsverhalten und Habitatwahl)

Durch die Jagd gibt es also mehr Jungtiere, die auf der Suche
nach Revieren weitere Strecken zurücklegen. Zusätzlich werden
Leittiere erschossen, wodurch sich natürliche Sozialstrukturen
auflösen und es ständig zu Wechseln in den Revieren kommt.
So trägt die Jagd dazu bei, dass sich Krankheiten wie Räude
oder Staupe oder der Befall mit dem Fuchsbandwurm sogar
stärker ausbreiten. Und selbst bei der Afrikanischen Schweinepest
ist die intensive Jagd laut Friedrich-Loeffler-Institut teilweise
Mitverursacher des hohen Infektionsgeschehens. (Friedrich-
Loeffler-Institut, RadarBulletin 12/2020 oder 07/2021)

In unbejagten Gebieten wird die Zahl der Tiere durch die 
gewachsenen Sozialstrukturen (nur Leittiere bzw. Tiere mit 
eigenem Revier pflanzen sich fort) sowie natürliche Faktoren
wie Nahrungsangebot und Wetterereignisse reguliert - auch
ohne große Beutegreifer wie Wölfe, Bären oder Luchse.

So zeigte die Zahl von Rehen, Hirschen und Wildschweinen
in den Wolfsgebieten der sächsischen Lausitz fast die gleichen
Schwankungen und Trends wie diejenige in Regionen Sachsens
ohne Wölfe. Schwankungen kamen stattdessen vor allem durch
harte oder milde Winter zustande. (Forschungsprojekt der TU Dresden:
Schalenwildforschung im Wolfsgebiet der Oberlausitz. / Freistaat Sachsen:
Streckenentwicklung www.wolf.sachsen.de/streckenentwicklung-4457.html) Bi
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Wissenschaftler: Ohne Jagd 
finden Natur und Tiere ins Gleichgewicht 
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Ohne Jagd könnten sich bedrohte Arten 
wieder erholen 

Seltenere Arten wie Feldhasen und Rebhühner würden
ohne Jagd wieder zunehmen. Der jagdfreie Kanton Genf hat
heute die größte Populationsdichte von Feldhasen und die
letzte Rebhuhn-Population in der Schweiz. Und: Durch die 
Abschaffung der Jagd bekam das Gebiet des Genfer Sees und
des Flusses Rhône einer Studie von SVS-BirdLife zufolge 
internationale Bedeutung für den Vogelschutz als wichtiges
Brut- und Überwinterungsgebiet. (Gottlieb Dandliker, Faunainspektor
Kanton Genf: »Jagdverbot: wissenschaftlich möglich und praktisch bewiesen«,
Vortrag 15.10.2013 an der Uni Basel / Important Bird Areas factsheet: River
Rhone: Geneva to Verbois reservoir. BirdLife International, 2012) 

Der italienische Zoologe Prof. Carlo Consiglio hatte bereits 
im Jahr 2001 in seiner viel beachteten Publikation »Vom
Widersinn der Jagd« auf 300 Seiten mit vielen Tabellen, Schau-
bildern und Studienergebnissen nachgewiesen, dass es nicht
die geringste wissenschaftliche Rechtfertigung für die Jagd
gibt. (Carlo Consiglio: Vom Widersinn der Jagd. Zweitausendundeins, 2001)

»Die Jagd ist überflüssig. 
Wenn man sie einstellt, regulieren sich 

die Bestände von allein«
Ragnar Kinzelbach, Professor emeritus für Biologie und

Ökologie an der Universität Rostock und bis 2011  Vorsitzender
der Deutschen Gesellschaft für Geschichte und Theorie der
Biologie ist überzeugt: »Die Jagd ist überflüssig. Wenn man
sie einstellt, regulieren sich die Bestände von allein.« Rehe,
früher tagaktive Tiere, seien nur durch die Jagd zu scheuen,
nacht  aktiven Waldbewohnern geworden. »Wenn man die
Rehe nicht jagen würde, würden sie sich auch nicht so sehr
im Wald aufhalten und dort alles anknabbern«, so der Biologe.
Außerdem sei die massive Fütterung durch Jäger ein Problem:
»Die Jäger mästen in unseren Wäldern gigantische Rot- und
Rehwildbestände heran, nur um sie anschließend abschießen
zu können«, so Kinzelbach. Und er kommt zu dem Schluss:
»Letztlich dient die Jagd nur dem Spaß und der Befriedigung
der Mordlust der Jäger«. (Streit um die Jagd -»Befriedigung der Mordlust«.
Süddeutsche Zeitung, 17.5.2010)

Ein französische Langzeitstudie zeigt: Wenn hoher Jagddruck herrscht, ist die Fruchtbarkeit bei Wildschweinen wesentlich
höher als in Gebieten, in denen kaum gejagt wird. Weiterhin tritt bei intensiver Bejagung die Geschlechtsreife deutlich früher
vor Ende des ersten Lebensjahres ein, so dass bereits Frischlingsbachen trächtig werden. In Gebieten, in denen wenig Jäger
unterwegs sind, ist die Vermehrung der Wildschweine deutlich geringer, die Geschlechtsreife bei den Bachen tritt später und
erst bei einem höheren Durchschnittsgewicht ein. (Servanty et alii: Pulsed resources and climate-induced variation in the reproductive traits
of wild boar under high hunting pressure. Journal of Animal Ecology, 2009)



Immer wieder flammt die Debatte über den Umbau
des Waldes und die Forderung nach einer noch stärkeren
Bejagung von Rehen auf. Doch ist es die Lösung, noch
mehr Rehe zu schießen? Der renommierte Zoologe
und Ökologe Prof. Josef H. Reichholf sagt nein: So werden
sich weder der Wald noch das Klima retten lassen.

Von Josef H. Reichholf

Der Waldumbau ist notwendig. Weil die Wälder klimastabil
werden müssen. Doch Rehe verbeißen die jungen Bäume.
Sie verhindern die Waldwende. Also müssen noch mehr 
geschossen werden als bisher. Bis neue Wälder von selbst
aufwachsen. Der Bund Naturschutz in Bayern, der Ökologische
Jagdverband und Waldbesitzer forderten dies unlängst in einer
Pressemitteilung.

Das Ansinnen klingt nachvollziehbar. Bei genauerer Betrachtung
ist es dies aber nicht. Denn der Rehbestand wird schon
seit Jahrzehnten sehr intensiv bejagt. Tendenz steigend,
den Jagdstrecken zufolge. Der Naturverjüngung in den Wäldern
half dies anscheinend nicht. Warum? Ein kurzer Blick auf
das Reh selbst und seine Lebensweise hilft weiter.
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Rehe sind von ihrer Natur her Bewohner von Wiesen und dem Waldrand. Die Jagd treibt die Tiere in den Wald hinein, wo sie
dann keine - für sie lebenswichtigen - Gräser und Kräuter finden und ihnen nichts anderes bleibt, als an Knospen zu knabbern.
Durch die Jagd werden die Tiere unnötig aufgescheucht, was ihren Nahrungsbedarf und damit die Fraßschäden weiter erhöht. 

Prof. Josef H. Reichholf zur aktuellen  Debatte über den Waldumbau:
»Mehr Rehe zu schießen rettet weder Wald noch Klima«

26 FREIHEIT FÜR TIERE Sonderausgabe

FREIHEIT FÜR TIERE
Fakten gegen die Jagd: Wissenschaft

Treibjagd auf Rehe: Die überwiegende Mehrheit wird »nur«
angeschossen. Es folgt ein langer, qualvoller Todeskampf.
Hier wurde einem Reh das Auge weggeschossen. 



Das Reh ist seiner Natur nach kein Waldtier. Die Kitze
setzt es bekanntlich nicht im schützenden Waldesdickicht,
sondern draußen auf den Fluren, am liebsten in Wiesen.
Leider, denn dort werden sie allzu leicht von Mähmaschinen
verstümmelt. Davor, im Frühjahr, sehen wir Rehe auf den
Feldern. Ganz offen. Wenn sie nicht oder wenig bejagt
werden, würden sie sich auch die übrige Zeit des Jahres
frei auf den Fluren aufhalten. Ab Herbst in Gruppen, die
von den Jägern »Sprünge« genannt werden.

Doch abgesehen vom Frühjahr machen sich die Rehe 
nahezu unsichtbar. Sie warten bis in die Nacht hinein, 
bis sie sich hinauswagen auf die Fluren. Denn die starke
Bejagung hat das Rehwild scheu gemacht, sehr scheu. 
Nur die vorsichtigsten Rehe überleben. An ihrem Verhalten
orientieren sich die Jungrehe. Ergebnis: Die Rehe wurden
geradezu hineingedrängt in die Wälder. Einen großen Teil
ihrer täglichen Nahrung müssen sie darin aufnehmen.
Dabei verbeißen sie auch die Knospen junger Bäume. 
Bevorzugt sogar, denn diese enthalten die vom Reh 
benötigten Nährstoffe in günstiger Konzentration. Rehe
sind wählerisch. Sie müssen dies sein bei ihrem schlanken
Körperbau und kleinem Magen.

Fressen sie junge, eiweißreiche Triebe von Gräsern draußen
auf der Flur, verursacht dies keinen Schaden. Denn Gräser 
wachsen »von unten«, nicht von oben, von den Spitzen,
wie die Bäume. Deren Wachstum geht von den Knospen
aus. Die Landwirte kennen dies. Sie praktizieren es seit
jeher: Gras lässt sich mähen, häufig sogar. Jungwuchs von
Bäumen nicht.

Daher ist die Flur der weitaus geeignetere Lebensraum
für Rehe als der Wald. Mehr Bejagung zwingt sie aber noch
mehr in den Wald - und vergrößert damit die Verbissschäden. 
Der Rehbestand in Deutschland ist sehr groß und produktiv.
Der Abschuss schöpft kaum den jährlichen Zuwachs ab, 
trotz größter Bemühungen. Weil die Scheu die Rehe immer
schwerer bejagbar macht.

Den Rehen geht es nämlich an sich gut in der Kulturland-
schaft. Die allgemein starke Düngung hat die Pflanzen, von
denen sie leben, nahrhafter gemacht. Das äußert sich in
der Häufigkeit von Zwillingsgeburten. Die starke Bejagung
hält den Rehbestand auf hohem Niveau. Sie führte in eine
Sackgasse, aus der man nicht herauskommt, wenn noch
tiefer hinein gefahren wird.

Im Gegenteil. Der Verbiss steigt weiter, bis die Rehe fast
ausgerottet sind. Weil die ihnen aufgezwungene Scheu 
verhindert, dass sie ihrer Natur gemäß weitgehend im Freien
leben. Dürften sie dies, käme das nicht nur der Natur -
verjüngung im Wald ganz von selbst zugute, sondern die
Häufigkeit der Wildunfälle würde abnehmen. Rehe, die
nicht bei Nacht und Nebel über Straßen müssen, geraten
auch nicht unter die Räder. Sie können lernen, sich auf
den Straßenverkehr einzustellen. Was ja wohl nicht verkehrt
wäre. Denn die für die allermeisten Rehe tödlichen, an den
Autos aber »nur Blechschäden« verursachenden Kollisionen
sind mit sehr hohen Kosten verbunden. Ohne Personenschäden
an den Autos jeweils mehrere tausend Euro. Und dies bei
rund 200.000 Rehunfällen pro Jahr. Also alljährlich Schäden
im mehrstelligen Millionenbereich.

Ein weiterer Vorteil käme hinzu: Die Rehe würden wieder
sichtbar. Wären sie nicht so scheu, ließe sich viel leichter 
feststellen, wie groß die Bestände tatsächlich sind. Und
wie verteilt. Der Verbiss ist dafür kein guter Weiser. Er ist
rein auf den Waldbau bezogen. Manche Baumarten würden
in den betreffenden Wäldern nicht aufkommen, weil sie
von Natur aus gar nicht vorkämen. Wie Douglasien, die 
im Staatsforst gepflanzt werden, oder Fichten im Auwald
an der Alz, im Naturschutzgebiet mit mehr oder weniger
regelmäßigen Überschwemmungen.

Anzumerken ist auch, dass die seit Jahren so intensive 
Bewirtschaftung des Staatsforstes die Massenausbreitung
der Drüsigen Springkräuter fördert, die ein Aufwachsen von
Naturverjüngung der gewünschten Waldbäume verhindern.
Die Rehe sind daran gewiss nicht schuld. Und auch nicht,
dass früher Fichten großflächig gepflanzt worden waren,
wo von Natur aus Buchen vorkommen würden oder 
Laubmischwald.

Die Fehler der Forstwirtschaft sind den Rehen nicht 
anzulasten. Auch nicht der Gesellschaft, die dafür 
wieder einmal zahlen soll. Die Menschen, viele Menschen,
würden bei uns gern auch mal Rehe erleben, die nicht in
wilder Panik davon stürmen oder nachts eine gefährliche
Vollbremsung auslösen. Mit weiter verstärktem Rehabschuss
werden sich weder der Wald noch das Klima retten lassen.

Dieser Artikel ist als Gastbeitrag von Josef H. Reichholf am
3.9.2020 in der Passauer Neuen Presse erschienen.

Prof. Josef H. Reichholf zur aktuellen  Debatte über den Waldumbau:
»Mehr Rehe zu schießen rettet weder Wald noch Klima«
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Fakten gegen die Jagd: Wissenschaft
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Warum jagen Jäger
wirklich? 

»Die neue Lust am Jagen«
Unter der Überschrift »Die neue Lust am Jagen« spricht der

bekennende Jäger und Journalist Eckard Fuhr im SWR über
seine eigenen Beweggründe sowie den Sinn und Zweck der
Jagd. Zunächst kommt das übliche Jägerlatein: Jäger Fuhr 
behauptet in der SWR-Sendung, er würde auf die Jagd gehen,
weil er den Wäldern etwas Gutes tun wolle, damit sich diese
den veränderten Bedingungen des Klimawandels anpassen
können. »Jagd«, so sagt er, sei ein »intensiverer Austausch
mit unserer Umwelt«, als wenn man nur im Wald spazieren
gehen oder joggen würde. Für ihn »als Journalisten« würden 
sich »Möglichkeiten ergeben«, über Fragen wie »unsere 
Landnutzung« oder »Naturschutz« zu »reflektieren«. Warum
man allerdings frei lebende Tiere tot schießen muss, um über
»Landnutzung« oder »Naturschutz« zu »reflektieren«, verrät der
Hobbyjäger nicht. (Eckhard Fuhr: Die neue Lust am Jagen. SWR, 29.10.2023)

Im ZEIT-Magazin dagegen legt der Journalist und Hobby-
Jäger seine wahre Motivation offen: »Wenn es mir nur um 
Erholung in der Natur ginge, würde ich Golf spielen. Aber 
Golf ist für mich so ziemlich das Unsinnigste, was es gibt.
Jagen dagegen ist Sinn schlechthin. Jagen ist keine Neben-,
sondern eine Hauptsache. Ich jage, also bin ich.«

Die Frage, warum er jage, beantwortet Eckard Fuhr so: 
»Und natürlich, ich gebe es zu, Jagd ist aufregend. Ein wild 
lebendes Tier zu erbeuten ist etwas anderes, als eine alte
Henne mit dem Hackebeil in ein Suppenhuhn zu verwandeln.

Auch nach vielen Jahren habe ich mit dem Jagdfieber 
zu kämpfen. Pulsfrequenz und Adrenalinspiegel steigen,
wenn sich jagdbares Wild zeigt. Das Schießen verlangt
Selbst beherrschung. Wenn das tote Reh dann gefunden ist,
stellt sich ein unvergleichliches Gefühl innerer Zufriedenheit
ein. Doch, vergleichbar ist es: Nach erfolgreicher Jagd fühlt
man sich wie nach gutem Sex oder nach dem Schreiben
eines Textes, den man für gelungen hält.« (Eckard Fuhr:
Jagd - Hat der einen Schuss? ZEIT Magazin 48/2010)

»Beute machen« und »Hohe Strecken«
Unter der Überschrift »Treibjagd: Nachhaltig Niederwild

bejagen - so klappt´s« schreibt Paul Rößler, »Niederwild-
und Raubwildjäger« (er jagt also Wildtiere wie Feldhasen,
Fasane, Rebhühner und Füchse) in der Online-Ausgabe der
Jagdzeitschrift »Pirsch«: »Mit dem Herbst kommt traditionell
die Erntezeit im gut gehegten Niederwildrevier«. Er gibt
ohne Umschweife zu: »Die Motivation mag bei jedem dieser
Jäger unterschiedlich sein, am Ende geht es aber um die
Freude an der Niederwildjagd.« Es geht ums »Beute 
machen«: »Nachhaltig hohe Strecken sind dabei, wenn
man mal ehrlich ist, das Ziel eines jeden Revierinhabers
mit Passion.«

Auch wenn in Zeiten moralischer Überheblichkeit es nicht
mehr »in« sei, zuzugeben, dass man etwas aus Eigennutz
tue, so sei die Jagd für die meisten eine Freizeitbeschäftigung,
an der sie Freude haben wollen. Bi
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Warum jagen Jäger
wirklich? 

Von wegen »Naturschutz«: Wenn Jäger unter sich sind, in Jagdzeitschriften und Jagd-Foren im Internet
kommen die wahren Motive für die Jagd ans Licht. 
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»Warum brauchen wir eigentlich für alles 
- auch für die Jagd - 

eine hieb- und stichfeste Begründung?«
Die Frage »Warum jagen wir?« beantwortet die Jagdredakteurin

Silke Böhm im Editorial einer Jägerzeitschrift wie folgt: 

»Warum brauchen wir eigentlich für alles - auch für die
Jagd - eine hieb- und stichfeste Begründung? Warum kann
man sich nicht einfach fallen lassen? Nur einmal machen,
was einem gut tut. Ohne Steuerung, ohne Erklärung, einfach
auf Gefühle, Intuition und Instinkte verlassen?«

Die Jägerin erklärt, sie könne die vielen Emotionen, die 
sie beim Jagen empfinde, nicht in Worte fassen. »Einige
beschreiben die Jagd als Kick, andere sprechen von großer
innerer Zufriedenheit. Die Gefühle bei der Jagd sind ebenso
subjektiv wie in der Liebe. Warum genießen wir sie nicht
einfach, ohne sie ständig rechtfertigen zu wollen?«

Rationale Gründe, mit denen Jäger rechtfertigen, dass die
Jagd notwendig sei, sind offenbar nur Ausreden. Jedenfalls
schreibt die Jägerin: »Der Tod, der mit dem Beutemachen
verbunden ist, ist verpönt. Deswegen suchen die Jäger 
Begründungen in Begriffen wie Nachhaltigkeit, Hege und 
Naturschutz. Die Lust am Jagen wird gern in der Öffentlichkeit
in den Hintergrund gedrängt. Weshalb die Freude leugnen, die
uns so gut tut und die uns zu dem macht, was wir sind - 
Menschen.« (Silke Böhm, Editorial Wild und Hund 22/2012)

Warum jagen Jäger wirklich?

»Diese Ehrlichkeit fehlt der Jägerschaft aber gerade in
der politischen Diskussion. Aus Angst vor der moralischen
Überheblichkeit der Gesellschaft versuchen wir uns zu
rechtfertigen und schwafeln von Artenschutz.« 

Jäger Rößler bringt jährlich Hunderte von Füchsen in seinem
»Niederwild-Testrevier« zur Strecke: »Jede Stunde, die man
nachts auf Raubwild gesessen hat, die tägliche Betreuung
der Fallen, die Pflege der Hecken und dergleichen wird im
Herbst bei der Jagd belohnt« - mit einer hohen Strecke von
Feldhasen, Rebhühnern und Fasanen. (Paul Rößler: Treibjagd:
Nachhaltig Niederwild bejagen – so klappt´s. pirsch.de, 28.10.2023)

Freude am »Beute machen«
Die Jägerin Dorothea Berger stellt auf ihrer Internetseite

waidwundern.de verschiedene »objektive« Gründe für ihr
Hobby, die Jagd, vor: »Die Jagd ist eine gesetzliche Aufgabe«.
Und: »Die Land- und Forstwirtschaft ist auf die Jagd 
angewiesen«. Doch dann schreibt sie über ihre persönlichen
Gründe für die Jagd: »Aber, mal ehrlich, es geht niemand 
auf die Jagd, nur weil er sich in der Pflicht sieht, eine 
gesellschaftliche Aufgabe zu erfüllen.« Und der wichtigste
Grund ist: »Man hat Freude daran, Beute zu machen. Nicht
unumstritten, das weiß ich. Aber es ist tatsächlich so, dass
es einen mit Stolz und Freude erfüllt, wenn sich Geduld
und Arbeit endlich auszahlt und man mit einem sauberen
Schuss ein Stück Wild erlegen konnte.« (Dorothea Berger: Warum
jagen Jäger? waidwundern.de/warum-jagen-jaeger)
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Darf Jagd Spaß machen?
Darf Jagd Spaß machen? Diese Frage wurde den Jägern 

Ralf Bonnekessen und Rouven Kreienmeier im »Jagd und
Hund«-Podcast vom 24. Januar 2024 gestellt. Ralf Bonnekessen
ist in Jägerkreisen bekannt für seine Jagdfilme und Reportagen,
Rouven Kreienmeier produziert ebenfalls Jagdfilme für »Hunt
on Demand«. Was sagen also diese Jäger dazu? Darf Jagd
Spaß machen? Beide sehen die Jagd als einen Prozess, in
dem sich am Ende Erfolg und damit Freude einstellt. Sie spre-
chen aber auch davon, dass die Jagd ehrlicher werden muss.

»Es ist ganz, ganz wichtig, dass wir dazu stehen, dass wir
in den Wald gehen, um zu töten. Wir müssen schon dazu
stehen, dass es unser Ziel ist, Beute zu machen. Wenn mein
Ziel nicht ist, Beute zu machen, dann gehe ich nicht jagen,
sondern dann gehe ich Hochsitze bauen oder Hunde ausbilden
oder sonst was. Das primäre Ziel ist Beute machen. Ich
finde, wir dürfen die Leute (die nicht-jagende Bevölkerung)
nicht verarschen. Man muss halt dazu stehen, man muss 
sagen: Ja, Jagen macht mir Spaß. Das Wild, was da vor mir
liegt, hinterlässt bei uns Jägern ein wohliges Gefühl, weil wir
an das letzte Jagderlebnis denken. Aber wenn man es erst
einmal erlebt hat, wird man feststellen, dass man nie so bei
sich war, wie in diesem Moment. Dieses Gefühl zu erleben,
gönne ich eigentlich jedem. Jagd erdet so sehr und man lernt
dabei auch über sich viel Neues. Auch wenn man nicht 
erfolgreich gejagt hat, lernt man das Leben kennen, das 
Urmenschliche in sich drinnen, den Instinkt. Das ist einfach
faszinierend.« (Ralf Bonnekessen/Rouven Kreienmeier, »Jagd und Hund«-
Podcast, 24.1.2024)

Von der Lust am Töten
Unter dem Titel »Neue Gedanken zur Lust an der Lust 

zwischen Erleben und Erlegen« spricht Prof. Dr. Gerd Rohmann
von der »Lust zum Beutemachen...« und vom »Kick« (erlebt
im Akt des Erlegens und Tötens): 

»Denn darin, dass wir das Naturding Wild töten und dabei 
einen exorbitanten Lusteffekt erleben, erweist es sich empirisch,
dass wir etwas ganz Besonderes in unserem Inneren erfahren...
Mit der Jagd ist es ähnlich wie mit der Liebe: Das erotische
Erleben liegt auf dem Weg zum Höhepunkt. Das Ziel liegt
nämlich nicht im schnellen Schuss, sondern im Erstreben
und Erleben eines gemeinsam erreichten anhaltenden 
Höhepunktes...« Den emotionalen Höhepunkt seiner Jagd,
den »Kick«, erlebe der Jäger immer dann, wenn er den 
todbringenden Schuss auslöse. (Gerd Rohmann: Neue Gedanken
zur Lust an der Lust zwischen Erleben und Erlegen. Vortrag bei der Jahres-
tagung 2004 Forum Lebendige Jagdkultur e.V.)

Dass ein Jäger tötet, um einen emotionalen »Kick« zu 
erleben, mag erschreckend sein. Die Vorstellung allerdings,
dass ein Tier einen tödlich verletzenden Schuss als »gemeinsam 
erreichten anhaltenden Höhepunkt« mit dem Jäger erlebt, ist
psychologisch mehr als bedenklich. 

Der Vergleich von Jagd und Sex hinkt erheblich. Sex erfolgt
im Allgemeinen im gegenseitigen Einverständnis der Beteiligten.
Andernfalls ist es eine Vergewaltigung und damit strafbar. 

»Der Jäger liebt die Natur wie der Vergewaltiger sein Opfer«, 
so brachte es Karin Hutter bereits 1988 in ihrem Buch »Ein 
Reh hat Augen wie ein sechzehnjähriges Mädchen« auf den
Punkt. (Karin Hutter: Ein Reh hat Augen wie ein sechzehnjähriges Mädchen.
Das Antijagdbuch. Freiburg im Breisgau, 1988) 

Ein Jäger bekennt: »Auf die Jagd gehen wir, 
weil sie uns Genuss und Lust bereitet«

Der Jäger und Rechtsanwalt Dr. Florian Asche räumt in
seinem Buch »Jagen, Sex und Tiere essen: Die Lust am 
Archaischen« mit den gängigen Begründungen für die Jagd
auf: Jäger als Ersatz für Großraubwild, Jäger als Bekämpfer
von Wildschäden und Seuchen, Jäger als Naturschützer und
Biotop-Pfleger, Waid gerechtigkeit... Ein Jäger, der diese Gründe
für die Jagd anführe, würde lügen. Und er gibt offen zu: 

»Wir jagen nicht, um das ökologische Gleichgewicht 
herzustellen. Zumindest ist das nicht das auslösende Motiv
unserer Anstrengungen. Es ist nur eine Rechtfertigung für
unsere Triebe und Wünsche, die viel tiefer gehen als 
die Erfordernisse der Wildschadensvermeidung und des
ökologischen Gleichgewichts. Deren Anforderungen regeln
höchstens, wie wir jagen, nicht aber ob wir es tun.« 

Demnach ist die Motivation für die Jagd die »Lust«. Alle 
anderen Begründungen, mit denen Jäger ihr blutiges Hobby 
rechtfertigen, sind nur vorgeschoben. 
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Warum jagen Jäger wirklich?

»Es ist ganz, ganz wichtig, dass wir dazu stehen, dass wir
in den Wald gehen, um zu töten. Wir müssen schon dazu
stehen, dass es unser Ziel ist, Beute zu machen.«
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Bild oben: Tausende Jäger besuchen jedes Jahr die Jagdmesse »Hohe Jagd« in Salzburg. 
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Warum jagen Jäger wirklich?Warum jagen Jäger wirklich?

Asche formuliert es so: »Wir verwechseln zu gern die 
erfreulichen und wichtigen Begleit erscheinungen, die unser
Tun rechtfertigen sollen, mit dessen wirklichen Gründen. 
Sex haben wir, weil er uns Lust und Genuss bereitet. Auf die
Jagd gehen wir, weil sie uns Genuss und Lust bereitet.«

Der Jäger Dr. Florian Asche bekennt sich zum Archaischen:
Der Jagdtrieb sei wie der Sexualtrieb in unserem Reptiliengehirn
und im limbischen System angelegt. Diese Triebe auszuleben,
sei wichtig für die seelische Gesundheit. Während Sex zu 
unserem Alltag gehöre, gehe der moderne Mensch aber so
»verspannt« mit »Tod und Töten« um, beklagt Asche. (Florian
Asche: Jagen, Sex und Tiere essen: Die Lust am Archaischen. Neumann-
Neudamm, 2012)

Nun fragt sich jeder Nicht-Jäger zu Recht, ob das hobbymäßige
Töten von Tieren nicht viel eher einen negativen Einfluss auf
die seelische Gesundheit hat. Oder man fragt sich, ob die
seelische Gesundheit nicht reichlich gestört ist, wenn man davon
schwärmt, wie lustvoll es ist, den Tötungstrieb auszuleben.

Der Wissenschaftsjournalist Gerhard Staguhn stellte in
seinem Buch »Tierliebe - eine einseitige Beziehung« fest:
»Findet außerhalb der Jägerei ein Mensch einen besonderen
Lustgewinn daran, ein Tier zu töten, wird er von Psychologen
als seelisch schwer gestört eingestuft.« (Gerhard Staguhn: Tierliebe:
Eine einseitige Beziehung. Carl Hanser, 1996)
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Auf Jagdmessen wie Europas größter Jagdmesse in Dortmund
werden Jagdreisen mit Abschuss von Löwen, Elefanten, Giraffen,
Nashörnern, Leoparden und vielen weiteren bedrohten Tierarten
angeboten. 
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Landesjägermeister ruft Jäger auf, sich zur
»Jagdleidenschaft« zu bekennen

Der 2016 verstorbene Tiroler Landesjägermeister-Stv. Ernst 
Rudigier bezeichnete Begründungen der Jäger wie Regulierung
von Wildbeständen, Waldschadensverhütung, Naturschutz,
Tierschutz, Beschaffung von hochwertigen Lebensmitteln als
»Heuchelei«: 

»Wir Jäger und Jägerinnen sollten uns ehrlich und aufrichtig
dazu bekennen, wofür wir unser Geld ausgeben und warum
wir so viel Zeit und auch Arbeit in die Jagd investieren;
nämlich, dass wir jagen und unsere Jagdleidenschaft 
ausleben können! Auch sollten wir ganz offen dazu stehen,
wie wir das Jagen für uns einschätzen - als Lebenseinstellung,
Berufung, Leidenschaft, Trophäensammelleidenschaft oder
weiß sonst wie noch, und uns nicht in einer unnötigen
„Rechtfertigung“ Lügen bedienen, die als unglaubwürdig 
erkannt werden.« (Ernst Rudigier: Warum jagen wir? Jagd in Tirol, Mai 2013)

Ein Psychoanalytiker und Jäger bekennt:
»Jagd eröffnet einen Freiraum für Verbrechen

bis zum Mord und für sexuelle Lust«
Vielleicht kann bei der Analyse der Jäger-Psyche der Neurologe

und Psychoanalytiker Dr. Paul Parin - ebenfalls begeisterter 
Jäger - weiterhelfen: In seinem Buch »Die Leidenschaft des 
Jägers« ergründet der 2009 verstorbene Psychoanalytiker 
un geschminkt die Leidenschaft, die Passion, das Jagdfieber: 

»Seit meinen ersten Jagdabenteuern weiß ich: Jagd eröffnet
einen Freiraum für Verbrechen bis zum Mord und für sexuelle
Lust, wann und wo immer gejagt wird.«

Jagd sei noch mehr als ein Freibrief zum Töten: 

»Verbote gelten nicht mehr. Wenn man über Jagd schreibt,
muss man über geschlechtliche Lust schreiben und über
Grausamkeit und Verbrechen... Die wirkliche Jagd ist ohne
vorsätzliche Tötung nicht zu haben. Leidenschaftlich Jagende
wollen töten. Jagd ohne Mord ist ein Begriff, der sich selber
aufhebt... Und weil es sich um Leidenschaft, Gier, Wollust
handelt - um ein Fieber eben - geht es in diesem Buch um
sex and crime, um sexuelle Lust und Verbrechen jeder Art,
um Mord und Lustmord.«

Paul Parin beschreibt in seinem Buch, wie er den Höhepunkt
beim Schuss als Orgasmus erlebte, als er als Dreizehnjähriger
seinen ersten Haselhahn schoss: 

»Ich drücke ab, höre keinen Knall, spüre den Rückstoß
nicht. Ich bin aufgesprungen, blind und taub stehe ich da.
Eine un erträgliche Spannung, irgendwo im Unterleib, 
etwas muss geschehen. Plötzlich löst sich die Spannung,
in lustvollen Stößen fließt es mir in die Hose, nein, es ist
das, der wunderbare Samenerguss, der erste bei Bewusstsein.
Ich stehe aufgerichtet, das Gewehr in der Linken, kann wieder
hören und kann sehen. - Dort liegt die Beute, ein Haufen
bunter Federn.«

Paul Parin gibt zu, dass die Tiere unter der Jagd leiden. 
Und er weiß, dass Rechtfertigungen wie »Überpopulation«,
»Verbiss«, »Jäger als Ersatz für Raubtiere« Jägerlatein sind.
Zwar müssten alle erdenklichen Argumente dafür herhalten,
um die Jagd von jedem moralischen Makel  freizusprechen.
»Und doch ist die Jagd der einzige normale Fall, bei dem das
Töten zum Vergnügen wird...« (Paul Parin: Die Leidenschaft des

Jägers. Europäische Verlagsanstalt, 2003)

Irgendwie kann man sich beim Lesen solcher Abgründe der
menschlichen Seele eines fassungslosen Schauderns nicht 
erwehren... 

Der erste Präsident der Bundesrepublik Deutschland, Prof.
Dr. Theodor Heuss, formulierte schon vor über einem halben 
Jahrhundert sehr treffend: »Jägerei ist eine Nebenform von
menschlicher Geisteskrankheit.« (Theodor Heuss: Tagebuchbriefe
1955-1963, hg. v. Eberhard Pikart, Tübingen/Stuttgart 1970, S. 106) 

Warum jagen Jäger wirklich?Warum jagen Jäger wirklich?

Feierliche »Hubertusmesse«: Kirchlicher Segen für Jäger, ihre
Waffen und die »Strecke« der getöteten Tiere...  
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Ortega y Gasset: 
»Blut hat eine orgiastische Kraft...«

Kein anderer Philosoph hat sich der Jagd wohl in der Weise
angenommen wie José Ortega y Gasset (1883 - 1955). 
In seinen »Meditationen über die Jagd« schwärmte er über
die Jagdlust: 

»Blut hat eine orgiastische Kraft sondergleichen, wenn es 
überströmt... und das herrliche Fell des Tieres befleckt.«

Doch trotz Bekenntnis zu archaischer Triebgesteuertheit
war für Ortega y Gasset schon vor 1943 klar: 

»Fernab davon, eine von Vernunft gelenkte Verfolgung zu
sein, kann man vielmehr sagen, dass die größte Gefahr für
das Fortbestehen der Jagd die Vernunft ist.« (José Ortega y
Gasset: »Meditationen über die Jagd«. 1943) 

Wie lange wird sich die Öffentlichkeit durch vorgeschobene 
Rechtfertigungen für ein blutiges Hobby noch täuschen 
lassen?

»Kick« beim Töten: 
Dissertation eines Jägers

Über den »Jagdtrieb« und den »Kick« beim Töten hat ein 
Jäger im Jahr 2003 sogar eine Doktorarbeit geschrieben. In
»Die Jagd als Mechanismus der biotischen und kulturellen
Evolution des Menschen« schreibt Günter R. Kühnle: 

»Weltweit wird die Wildjagd unserer Zeit selten noch aus
rein praktischen Motiven (z. B. Nahrungsjagd), sondern um
eines starken emotionalen Erfolges Willen (der Kick beim
Töten des Tieres, Freude, Glück, Zerstreuung, Entspannung,
Abenteuer) oft mit großer Leidenschaft und Hingabe betrieben.

... Für die modernen Jäger unserer Zeit bedeutet das Töten
des Wildes notwendige Bedingung zum Erreichen des oft 
leidenschaftlich intendierten emotionalen Ereignisses (der
Kick).«

Kühnle beschreibt den erlebten Kick beim Töten des Wildes
als »die Erfahrung einer extremalen Befriedigung vermittels 
(virtueller) Macht über die dem Menschen mit dem Bewusstsein
der Endlichkeit (Todesangst) unbeherrschbar und unabwendbar
bedrohlich erscheinende Natur«. (Günter R. Kühnle: Die Jagd als 
Mechanismus der biotischen und kulturellen Evolution des Menschen. 2003)

Europas größte Jägerzeitschrift »Wild und Hund« widmete 
dieser Dissertation einen großen Artikel über Triebforschung. 
Unter der Überschrift »Keine Angst vor der Lust« sollte Jägern
Mut gemacht werden, offen zu ihrem Jagdtrieb zu stehen:

»Beim Erlegen des Wildes erleben Jäger einen Kick und zu
dem sollten sie sich bekennen.« (Keine Angst vor der Lust. Wild
und Hund 24/2003)

In Anlehnung an Kühnles Doktorarbeit erklärte der Artikel, 
wie der Jäger durch das Töten von Tieren sich unbewusst das
Gefühl verschaffe, die Natur mit ihrer beängstigenden Todes -
gewissheit zu beherrschen und so die Todesangst zu überwinden.
Der Jagdtrieb sei laut Kühnle eine »genetische Dispositionen«:
Im Jägergehirn wirke »ein kulturspezifischer Elementartrieb,
der in Geist-Gehirn-Interaktion Jagdmotivation generiert«. 

Nun sind in Deutschland nur 0,4 Prozent der Bevölkerung 
Jäger. Das bedeutet: 99,6 Prozent der Deutschen ist dieser 
Jagdtrieb offenbar nicht angeboren - oder sie können mit
ihren Trieben auch anders umgehen.

Warum jagen Jäger wirklich?Warum jagen Jäger wirklich?
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Warum jagen Jäger wirklich?
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Warum also jagen Jäger?
Kommen wir zurück zu unserer Ausgangsfrage: Warum

jagen Jäger? Die Antwort: Jäger gehen nicht auf die Jagd, um
den deutschen Wald zu retten. Jäger gehen nicht auf die Jagd,
um angebliche Überpopulationen zu regulieren. Jäger gehen
nicht auf die Jagd, um die Bevölkerung vor Seuchen zu
schützen. Jäger gehen nicht auf die Jagd, um Naturschutz zu
betreiben - niemand macht den Jagdschein, um Hecken zu
pflanzen und Biotope anzulegen. Jäger gehen nicht auf die
Jagd, um Tiere zu sehen und die Natur zu erleben - dafür
braucht niemand ein Gewehr.

Jäger schießen Tiere tot, weil es ihnen einen »Kick« 
verschafft. Jäger schießen Tiere tot, weil sie eine triebgesteuerte
»Freude am Beutemachen« haben. Doch rechtfertigen der
»Kick« und die »Freude am Beutemachen« das Töten von
vielen Millionen Wildtieren und den Abschuss von vielen
Tausend Hunden und Hauskatzen? Rechtfertigt das Ausleben
eines »Jagdtriebs« über tausend Verletzte und -zig Tote durch
Jagdunfälle und Straftaten mit Jägerwaffen Jahr für Jahr? Ist
der bei manchen Menschen angeblich angeborene 
Jagdtrieb eine Rechtfertigung für das Töten von Tieren - und
das auch noch als Hobby? 

Der bekannte Philosoph Richard David Precht verweist in 
seinem Bestseller »Tiere denken« darauf, dass nur 0,4 Prozent
der Deutschen (Hobby-)Jäger sind und merkt dazu an: 

»Immerhin: Mehr als 99 Prozent der deutschen Bevölkerung
scheinen diesen Trieb nicht zu verspüren, zumindest nicht 
in dem Maße, dass sie es für nötig befinden, dann und wann
eigenhändig ein paar Tiere zu töten.« 

Schließlich widerspreche es auch dem ethischen Kodex 
liberaler Gesellschaften aufs Äußerste, vermeintliche Urtriebe
wie Mordlust oder Vergewaltigungs freuden ungestraft zu 
lassen: »Keinem Mörder und keinem Triebtäter nützt es
mithin nur entfernt, zur Rechtfertigung seiner Gelüste an
archaische Bedürfnisse zu appellieren. ... Wer in den Wald
geht und allein zur eigenen Freude mutwillig Tiere tötet,
begeht eine Tätigkeit, die unvereinbar ist mit dem ethischen
Selbstverständnis moderner Gesellschaften, wie es unter
anderem das Tierschutzgesetz festschreibt: Einem Tier 
ohne vernünftigen Grund Schmerzen, Leiden oder Schäden
zuzufügen ist verboten - und sportliche Tötungsfreude ist
nach Auffassung eines liberal-demokratischen Staates kein
‚vernünftiger Grund’.« (Richard David Precht: Tiere denken. Goldmann,
2016, S. 349/350) 

Ist es nicht an der Zeit zu sagen: Es gibt keine Rechtfertigung mehr für die Hobbyjagd und den blutigen Krieg gegen unsere 
Mitgeschöpfe in Wald und Flur?
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Aus der heimischen Naturkunde ...
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»Töten als Freizeitvergnügen ist ethisch nicht vertretbar«

Ein Jäger steigt aus 
Er war im Landesjagdverband aktiv und hielt dort Vorträge
über Wildbret-Hygiene. Dann machte Rudolf Winkelmayer
eine Kehrtwende: Von heute auf morgen beendete er
das Schießen und verkaufte alle seine 16 Gewehre. 
Er hörte nicht nur mit dem Töten von Wildtieren auf,
sondern auch mit dem Fleisch essen. Seit einigen Jahren
ernährt er sich sogar vegan. Wenn Prof. Winkelmayer
heute in den Wald geht, dann um das Zwitschern der

»Für Kritiker der Jagd bleibt die Jagd das letzte Refugium, bei dem das lustmotivierte Töten erlaubt ist«, so Prof. Dr. Rudolf 
Winkelmayer.

Prof. Dr. Rudolf Winkelmayer aus Niederösterreich
war bis zur Pensionierung Tierarzt, Amtstierarzt und
Lebensmittelwissenschaftler - und seit seiner Jugend
leidenschaftlicher Jäger. Schon sein Vater war Jäger
und nahm ihn als Kind oft mit auf die Jagd. Bereits mit
16 Jahren machte er die Jagdprüfung. Mehr als 100
Tiere hat er in seinem Leben geschossen. Auf Jagdreisen
in Afrika schoss er Antilopen, Büffel und Leoparden. 
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»Töten als Freizeitvergnügen ist ethisch nicht vertretbar«

Ein Jäger steigt aus 

Prof. Dr. Rudolf Winkelmayer, Jahrgang 1955, war bis
zur Pensionierung praktischer Tierarzt, Amtstierarzt
und Lebensmittelwissenschaftler. 

2006 wurde ihm vom Österreichischen Bundespräsidenten
der Berufstitel Professor verliehen. Als Tierarzt und Jäger
schrieb er zahlreiche Bücher und Fachartikel über Jagdethik,
Wildbrethygiene und Tierethik. 

2008 konnte er das Töten von Tieren nicht mehr mit
seinem Gewissen vereinbaren und verkaufte alle 16 Jagd-
gewehre. Als Autor zahlreicher Publikationen und Bücher
ist er heute vor allem als Vordenker in Sachen Tierschutz
und Tierrechte bekannt und weiterhin publizistisch tätig. 

Seit 2022 setzt sich Prof. Dr. Rudolf Winkelmayer mit 
Organisationen und Fachleuten aus Naturschutz, Tierschutz
und dem ökologischen Jagd verband für die Änderung der
Jagdgesetzgebung in Österreich ein. 

Informationen: www.winkelmayer.at
https://bundesjagdgesetz.at/

Vögel zu genießen und in gesunder Luft zu laufen. Er
weiß, dass den Jägern aus der Gesellschaft inzwischen
ein rauer Wind entgegen bläst: »Töten zum Spaß und
als Freizeitvergnügen ist immer weniger anerkannt.«
Gemeinsam mit Organisationen und Fachleuten aus
Naturschutz, Tierschutz und dem ökologischen Jagd -
verband hat Prof. Winkelmayer ein Volksbegehren für
ein neues Bundesjagdgesetz ins Leben gerufen, das
auf den Säulen Ökologie und Tierschutz beruht. 

Den ersten Rehbock schoss er mit 16
»Ich komme aus einer Jägerfamilie. Mein Vater war Jäger 

und hat mich schon als Kind oft zur Jagd mitgenommen. 
Mit 16 Jahren habe ich dann die Jagdprüfung gemacht und
gleich meinen ersten Rehbock geschossen. Ich war natürlich
stolz, bin aber danach in Tränen ausgebrochen. Damals
konnte ich meine Gefühle nicht einordnen. Rückblickend
weiß ich nun, dass ich Mitleid mit dem Bock hatte«, erzählt
Prof. Winkelmayer. »Als Jäger habe ich natürlich auch Wild-
fleisch gegessen, es zuhause selbst gekocht. Rinder oder
Schweine wollte ich seit jeher aber nicht gerne auf meinem
Teller haben. Die taten mir immer leid, weil sie schlecht ge-
halten werden. Als Amtstierarzt habe ich zu viel gesehen.
Wer Fleisch essen möchte, muss sich im Klaren sein, dass
dies nicht ohne Tierleid geht.« 

Prof. Winkelmayer hörte mit dem Jagen
auf und beschäftigte sich mit Tierethik

2008 hörte er von einem Tag auf den anderen mit dem
Jagen auf - er konnte das Töten von Tieren nicht länger mit
seinem Gewissen vereinbaren. »Dafür habe ich mich mit
Tierethik auseinandergesetzt. Also mit den Pflichten von Men-
schen gegenüber Tieren und den Rechten von Tieren.«

Das Ergebnis hat er 2022 in seinem Buch »Ein Beitrag zur
Jagd- und Wildtier-Ethik« veröffentlicht. Darin hinterfragt er 
nicht nur die Grundlagen der Jagd, sondern unseren Umgang
mit Wildtieren allgemein. Prof. Winkelmayer hat sein Buch im
Sternath-Verlag, einem Jagdliteraturverlag, herausgebracht
und wendet sich damit vor allem auch an seine (ehemaligen)
Jagdkollegen. Bi
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»Wir Jäger müssen uns 
diesen Themen stellen«

Dr. Michael Sternath, Gründer des Jagdverlags aus Kärnten,
schreibt in seinem Vorwort: »Prof. Dr. Rudolf Winkelmayer
ist einen weiten Weg gegangen: Einst ein begeisterter Jäger,
ist er heute ein vehementer Vertreter der Tierrechte. Jagd ist
für ihn ethisch nur mehr in sehr engem Rahmen begründbar.
Größtmögliches Augenmerk ist dabei immer auf Angst-,
Schmerz- und Leidensvermeidung zu legen. Man braucht
Prof. Winkelmayer nicht in jedem einzelnen Punkt seiner 
Argumentation zu folgen. Die Auseinandersetzung mit seinen
Ausführungen ist in jedem Fall höchst anregend. Wenn wir
Jäger uns diesen Themen nicht stellen, dann wird der Zug
eines Tages ohne uns abfahren...«

»Warum jagen wir?«
Zu Beginn seines Buches stellt der Autor die Frage: 

»Warum jagen wir eigentlich heute noch? Denken Jäger in 
stillen Stunden manchmal darüber nach - und wenn ja,
finden sie eine ehrliche Antwort, zumindest für sich selbst?«

Der Steinzeitmensch war Jäger und Sammler, das Erbeuten
von Wild habe damals - zumindest in den kälteren Regionen
dieser Erde - sicher eine zentrale Rolle für das Überleben 
gespielt. Doch diese Notwendigkeit sei für die Menschen in
hochentwickelten Ländern längst nicht mehr gegeben: »Andere
anstrengende Tätigkeiten - und die Jagd kann sehr anstrengend

sein - haben wir im Laufe der Menschheits geschichte nur zu
gerne aufgegeben, sobald keine unmittel bare Notwendigkeit
mehr dafür gegeben war«, erklärt Prof. Winkelmayer. 
»Nicht so die Jagd. Sie hat sich zwar geändert; ist von der
überlebens wichtigen Nahrungsbeschaffung immer mehr zum
Freizeitvergnügen, zum Luxus, aber auch zur Instrumentalisierung
der Beute zum Prestigeobjekt - insbesondere bei der Trophäen -
jagd - mutiert.«

Gejagt werde heute von den meisten Hobbyjägern 
(Berufs jäger stellen eine zahlenmäßig unbedeutende 
Minderheit dar) ungeschminkt betrachtet in Wahrheit aus
ganz anderen Gründen: wegen des »Kicks beim Töten des
Tieres, aus »Passion« (also aus Lust und Leidenschaft).

Fragt man Jäger, warum sie jagen, ist die Antwort, dass 
sie damit den Wildbestand regulieren, alte und kranke Tiere 
schießen, Wildseuchen verhindern, Wildschäden in der Land-
und Forstwirtschaft verhindern und damit einen wertvollen 
Beitrag zum Naturschutz liefern. Rudolf Winkelmayer weiß
aus jahrelanger Erfahrung als Jäger: »Dafür alleine würden die
wenigsten im Morgengrauen das warme Bett verlassen und
sich an einem nasskalten, ungemütlichen, nebelverhangenen
Novembertag den Unbilden der freien Natur ausliefern. Ohne
entsprechende Leidenschaft, Emotion, ja unverblümter Lust
ist dieses Verhalten vieler auf Dauer nicht denkbar.« 

Ist der »Jagdtrieb« eine ausreichende 
Begründung für die Jagd im 21. Jahrhundert?
Rudolf Winkelmayer hat aus eigener Anschauung als 

Jäger eine eigene Erklärung für die Jagdleidenschaft: das
»Beutemachen«. »Diese Sucht nach Glücksgefühlen, nach
dem Adreanalinausstoß, beim schwierigen, aber gut gelungenen
Schuss, beim Erbeuten eines Wildtieres oder einer begehrten
Trophäe könnte meines Erachtens ein wesentlicher Faktor
für die Erklärung der Jagdleidenschaft sein.« Die Leidens -
fähigkeit als zentrales Kriterium der Tierethik werde dabei
weitgehend ausgeklammert. Und so kommt der ehemalige
Jäger zu dem Schluss: »Jagd bleibt eben die Jagd das letzte
Refugium, bei dem das lustmotivierte Töten erlaubt ist.«

Eine Begründung - welcher Art auch immer - warum der
Mensch nach wie vor mit Leidenschaft jage, sei nur eine
Seite der Medaille. Ob und wie wir gegebenenfalls als 
Kulturwesen des 21. Jahrhunderts jagen sollen, bleibe damit
unbeantwortet. Eine bloße Berufung auf Triebverhalten zähle
nach allgemeiner Übereinkunft in unserer Kultur nicht als
ausreichende Begründung, so Prof. Winkelmayer. Das Ausleben
des Sexualtriebs unterliege in unserer Gesellschaft ja auch
völlig zu Recht strengen Regeln: »Geschlechtsverkehr mit
Minderjährigen und Vergewaltigung stehen unter Strafe, 
unabhängig davon, ob sich jemand dadurch persönlich im
Ausleben seines Triebes eingeschränkt sieht.«

Jahrzehntelang schoss er Rehe und Hirsche, jagte Gämsen
in den Bergen, machte Jagdreisen nach Afrika, tötete Büffel
und Leoparden. Das war einmal. Heute lebt Prof. Winkelmayer 
vegan.
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Mit 16 machte Rundolf Winkelmayer die Jagdprüfung und schoss gleich seinen ersten Rehbock. »Ich war natürlich stolz,
bin aber danach in Tränen ausgebrochen. Damals konnte ich meine Gefühle nicht einordnen. Rückblickend weiß ich nun,
dass ich Mitleid mit dem Bock hatte«, erzählt er.

Jäger führen gerne Argumente wie »intensive Naturerfahrung«,
»praktizierten Natur- und Artenschutz« und »Selbstversorgung
mit hochwertigem Wildfleisch« als moralische Legitimation
der Jagd an. Doch intensive Naturerfahrung sei auch beim
Wandern oder Bergsteigen möglich, so Prof. Winkelmayer.
Und um Natur- und Artenschutz zu praktizieren, müsse man
keine Wildtiere tot schießen. Und wenn Jäger wirklich auf die
Jagd gingen, um Wildfleisch zu gewinnen, hätte die Fuchsjagd
keinen Reiz für sie, da Füchse bekanntlich nicht gegessen
werden. Fakt ist, dass etwa die Hälfte der Tiere, welche von
Jägern getötet werden, überhaupt nicht verwertet wird,
weder als Lebensmittel noch sonst wie - sie landen in der
Tierkörperbeseitigung oder werden weggeworfen.

Hier stelle sich die Frage nach der ethischen Legitimation:
»Schließlich haben für die Jagd ganz genauso ethische
Kriterien zu gelten wie für jedes andere menschliche Tun,
und da ist es nur recht, aus tierethischer Sicht inakzeptable
Praktiken auch entsprechend klar zu benennen«, so der
ehemalige Jäger.

»Schließlich haben für die Jagd ganz 
genauso ethische Kriterien zu gelten 

wie für jedes andere menschliche Tun«
In Österreich gibt es rund 130.000 Jäger - etwa 1,5 Prozent

der Bevölkerung -, in Deutschland gibt es rund 400.000 Jäger 
- etwa 0,5 Prozent der Bevölkerung. Dabei handelt es sich 
überwiegend um Hobbyjäger. In Deutschland gibt es gerade 
einmal etwa 1.000 Berufsjäger. 
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Und die Jagd wird seit Jahren zunehmend kritisch gesehen.
Einerseits haben viele Menschen den Bezug zur Jagd verloren,
andererseits hat sich das Tierschutzverständnis weiterentwickelt. 

Zum größten Teil seien aber die Jäger selbst die Ursache, so
Prof. Winkelmayer: »weil sie jagdliche Tätigkeiten und Wildtier-
Aneignungsmethoden praktizieren, für welche die Gesellschaft
keinerlei Verständnis aufbringt und die sie schlichtweg ablehnt«,
»Dazu zählen Auswüchse der Jagd, die durch eine Maximierung
der Jagdstrecke oder Trophäenstärke gekennzeichnet sind 
oder bei denen Wildtiere auf eine Weise getötet werden, die
im heutigen Wertesystem als verwerflich angesehen wird.« 

Die große Mehrheit der Bevölkerung hat kein Verständnis für
Jagdreisen nach Afrika, Gatterjagden auf halbzahme Hirsche
oder »Gesellschaftsjagden« wie »Fuchswochen« im Winter, bei
denen revierübergreifend Jäger eingeladen werden, um möglichst
viele Füchse totzuschießen. Spaziergänger stehen oft fassungslos,
wenn die Jäger feierlich »Strecke« legen und 30, 40, 50 oder
mehr zerschossene Tiere in Reih und Glied aufreihen. 

Immer wieder geraten Erholungssuchende in Treibjagden und
erleiden einen Schock fürs Leben, wenn plötzlich um sie 
herum scharf geschossen wird. Immer wieder kommt es vor,
dass Mountainbiker und Reiter von Jägern angepöbelt oder gar
bedroht werden. Und immer wieder drohen Jäger Hunde-
Spaziergängern, den geliebten Vierbeiner zu erschießen. Auf 
diese Weise werden völlig unbeteiligte und bislang am Tierschutz
nicht besonders interessierte Menschen zu Jagdgegnern. 
Schlagzeilen wie »Jäger erschießt Hund von Urlaubern«, »Jäger
verwechselt Pony mit Wildschwein« oder »Kind bei Erntejagd
angeschossen« tun ihr Übrigens.
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»Verhängnisvolles Erbe« der Ausbeutung
von Tier und Umwelt

Die moderne Wissenschaft hat zweifelsfrei nachgewiesen:
Tiere sind empfindende, Freude und Schmerz verspürende
Wesen - und uns Menschen ähnlicher, als gedacht: Immer
mehr wissenschaftliche Studien zeigen, dass viele Tiere
logisch denken, dass sie eine Vorstellung von Raum und Zeit
haben, Entscheidungen treffen und fähig sind zu gezielten
Problemlösungen. Und bei immer mehr Tierarten weisen
Forschungen nach, dass sie über Selbstbewusstsein verfügen.
Tiere zeigen ein reiches Sozialverhalten und gehen wie wir
Beziehungen und Freundschaften ein. Sie können Liebe und
Trauer empfinden, ja, sogar Fairness, Mitgefühl, Empathie,
Altruismus und moralisches Verhalten zeigen, das über
Trieb- und Instinktsteuerung weit hinausgeht.

Doch unsere Kultur schleppt ein - für Tiere und Umwelt - 
verhängnisvolles Erbe mit sich herum, das nur schwer wieder
aus den Köpfen der Menschen herauszubringen ist, schreibt
Prof. Winkelmayer: »Dass der Mensch die Krone der Schöpfung
sei und alle Tiere unter seiner Herrschaft stünden, lehrten
längste Zeit die großen christlichen Theologen mit Berufung
auf die Bibel, allen voran Thomas von Aquin. Er vertrat die
bis in die Gegenwart verbreitete Auffassung, der Mensch
habe keine Verpflichtungen gegenüber Tieren, sondern das
umfassende Recht, Tiere nach seinem Belieben zu verwenden
und zu töten, denn nur der Mensch sei als Gottes Ebenbild 
geschaffen und mit Verstand ausgestattet.« 

Die Folgen dieses verhängnisvollen Erbes erleben wir
heute: ein dramatisches Artensterben, Zerstörung natürlicher
Lebensräume, Umweltverschmutzung, Klimakatastrophen.
Und dazu kommt noch die Jagd nach Trophäen bereits vom
Aussterben bedrohter Tierarten.

Wie steht es nun mit Jagd und Ethik?
Heute besteht weitest gehende Übereinstimmung darüber,

dass einem Tier nicht ohne vernünftigen Grund Schmerzen,
Leiden oder Schäden zugefügt werden dürfen. So ist es sowohl
im deutschen als auch im österreichischen Tierschutzgesetz
festgeschrieben. 

Nun sind die Ausübung der Jagd und die Fischerei bis auf 
einige Ausnahmen sowohl in Deutschland als auch in Österreich
vom Tierschutzgesetz ausgenommen. Doch Prof. Winkelmayer
macht deutlich: Eine Gruppe - die Jäger -, die in Österreich 
gerade einmal etwas mehr als 1 Prozent der Bevölkerung 
darstellen (in Deutschland nur etwa 0,5 Prozent) könne sich
nicht wirklich gegen die Grundaussagen des Tierschutz gesetzes 
stellen, zumal das Ziel des Tierschutzgesetzes, der Schutz des
Lebens und Wohlbefinden der Tiere - und zwar aller Tiere - aus
der besonderen Verantwortung des Menschen für das Tier als
Mitgeschöpf als Staatsziel festgeschrieben ist.
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Tierschutz hat Verfassungsrang - dem
kann sich auch die Jagd nicht entziehen
Sowohl im österreichischen wie auch im deutschen 

Tierschutz gesetz steht, dass es verboten ist, Tiere ohne 
vernünftigen Grund zu töten. Als »vernünftiger Grund« gilt die
Nahrungsgewinnung oder die Abwehr von unverhältnismäßigen
Schäden. Wirbeltiere dürfen laut Tierschutzgesetz nur mit
Betäubung getötet werden. Die Jagd ist davon ausdrücklich
ausgenommen. Doch weil in Österreich wie in Deutschland
der Tierschutz als Staatsziel Verfassungsrang habe, könne
sich auch das Töten von Tieren im Rahmen von Jagd und 
Fischerei nicht der ethischen Diskussion über den »vernünftigen
Grund« entziehen, so Prof. Winkelmayer. Auch lasse sich
das Tierschutz gesetz dahingehend interpretieren, dass bei der
jagdlichen Tötung »nicht mehr als unvermeidbare Schmerzen
entstehen« dürfen.

Tötungsarten, wie sie etwa bei Gesellschafts jagden auf 
Hirsche, Rehe oder Wildschweine - vor allem in nur wenige 
hundert Hektar großen, meist überbesetzten Gattern - oder 
eigens für den Zweck des Abschießens ausgesetzte Fasane, 
Rebhühner oder Enten, die damit zu lebenden Zielscheiben 
degradiert würden, würden vor allem der Lust am Töten
dienen. Diese Tötungsarten seien zwar keine Verstöße gegen
die Jagdgesetze, würden aber nicht nur von Tierschützern,
sondern auch von vielen Jägern als unethisch abgelehnt.

Bei Drück-, Riegel-, Stöber- oder Treibjagden werden die 
Wildtiere durch Treiber und Hunde aufgescheucht. Weil die 
Tiere in Bewegung sind, ist der Schusswinkel oft ungünstig, 
wodurch viele Tiere nicht sofort tot sind. Prof. Winkelmayer 
verweist auf die Untersuchungen des deutschen Veterinärs
Krug: Von 100 bei einer Drückjagd erlegten Wildschweinen
waren etwa drei Viertel der geschossenen Tiere nicht sofort
tot, sondern sie flüchteten angeschossen und oft schwer
verletzt. Da mit der Nachsuche aus Sicherheitsgründen aber
erst nach der Drückjagd begonnen werden könne, 
bedeute dies eine Verzögerung von mehreren Stunden. 

»Wenn wir Tiere töten, so haben wir dies so professionell
und schmerzfrei wie möglich zu tun - nicht nur am 
Schlachthof, sondern auch bei der Jagd!«, erklärt der Tierarzt
und Amtstierarzt. Er ist überzeugt: Jäger können sich auf
Dauer nicht hinter den Jagdgesetzen verstecken.

»Nach dem zeitgemäßen und auch rechtlich verankerten
Tierschutzverständnis ist es jedenfalls verboten, einem 
Tier ungerechtfertigt Schmerzen, Leiden oder Schäden 
zuzufügen oder es in schwere Angst zu versetzen«, erklärt
Prof. Winkelmayer. »Bei Bewegungsjagden, die vorrangig
aus gesellschaftlichen Gründen erfolgen, oder solchen, die
in Gattern veranstaltet werden, kann - wenn der Maßstab
des Tierschutzrechts abgelegt wird - sehr rasch der Tatbestand
der Tierquälerei erfüllt sein.«
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Prof. Dr. Rudolf Winkelmayer spricht hier aus eigenem 
Erleben, denn er ist den weiten Weg gegangen vom Jäger, 
Safarijäger, Veterinär, Amtsveterinär und gefragtem Experten
über Wildfleisch hygiene zum Jagdkritiker, der mit dem Tieretöten 
aufhörte und seine Jagdgewehre alle verkaufte, bis zum 
Veganer, nachdem er vor etwa 15 Jahren begann, sich intensiv
mit Tierethik auseinanderzusetzen: »Ob Tiere eine Seele und 
Gefühle haben, kann nur fragen, wer über keine der beiden 
Eigenschaften verfügt, meinte einst Eugen Drevermann.«

Prof. Winkelmayer ist überzeugt: Nach aktuellem Stand der
Naturwissenschaft und der Tierethik hat unser Umgang mit 
Tieren, sei es in der Landwirtschaft, bei Tierversuchen, in der
Heimtierhaltung, bei der Jagd und bei sonstigen Wildtieren 
dringenden Diskussions- und Handlungsbedarf: »Die Frage nach
der zeitgemäßen moralischen Behandlung von Tieren im 
Allgemeinen und Wildtieren im Besonderen ist nicht mehr vom
Tisch zu wischen.«

»Die moralische Beurteilung der Jagd betrifft im Wesentlichen
zwei Folgen für die Tiere: die Tötung und die Leidenszufügung
(bzw. das Zufügen von ungerechtfertigten Schmerzen, Leiden
oder Schäden und das Versetzen in schwere Angst gemäß 
Österreichischem Tierschutzgesetz«, schreibt Prof. Winkelmayer.
»Wenn Jagd nach üblicher Definition das Aufspüren, Verfolgen
und Erlegen von Wild bedeutet, führt die Verfolgung durch den
Jäger beim Tier zu Angst und Stress.« Auch durch schlechte
Treffer, wenn der Tod nicht unmittelbar  eintritt, könne erhebliches
Leiden entstehen. Dazu kommen sekundäre Leiden: Tiere leben
in sozialen Verbänden oder lebenslangen Partnerschaften. 
Wenn also ein Tier von Jägern getötet wird, leiden Gruppen-
oder Familienmitglieder unter seinem Verlust.

Jagd und Ethik: Ein Jäger steigt ausJagd und Ethik: Ein Jäger steigt aus
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Dürfen Tieren vermeidbare Leiden 
zugefügt werden? 

Ist Hobbyjagd heute noch zeitgemäß?
Nun kommt der entscheidende Punkt: »Nach gängiger 

Auffassung in der Tierethik darf Tieren Leid nur zugefügt werden,
wenn entweder das Leiden für einen bestimmten Zweck 
unerlässlich ist und/oder seine Zufügung ethisch vertretbar 
ist, das heißt, der Zweck für den Menschen von besonderer 
Bedeutung ist.« Und hier stellt sich die Frage nach der 
Notwendigkeit der Jagd. 

Bei aufrichtiger Betrachtung der gängigen Jagdpraktiken geraten
die Jäger rasch in Argumentations  notstand, so Prof. Winkelmayer.
Er stellt die Frage: »Ist der Fang von Marder, Wiesel, Iltis & Co
wirklich unabdingbar, oder ist es nicht in vielen Fällen auch
Selbstzweck bzw. eine fragliche Praxis zur Erhöhung der zu 
erzielenden Jagdstrecke?« Oder: »Was ist mit der Baujagd? 
Ist sie unter dem Aspekt der zu fordernden Leidvermeidung
noch zeitgemäß?« Das gleiche gelte für Treib- und Drückjagden,
weil viele Tiere nicht beim ersten Schuss tödlich getroffen
werden, was vermeidbares Leid bedeutet. 

Auch die Jagd mit Schrotschuss auf Füchse, Hasen, Iltisse,
Fasane usw. stellt der Autor infrage: »Wie viele Schüsse kommen
bei der durchschnittlichen Niederwildjagd auf einen ausreichend
guten Treffer, und wie viele der beschossenen Tiere kommen
auch tatsächlich rasch und schmerzfrei zu Tode?« Außerdem
führten die Ausreizung der technischen Möglichkeiten wie die
Nachtjagd mit Nachtsichtgeräten sowie kürzere Schonzeiten zu
laufend stärkerer Beunruhigung und damit Stress für die
Wildtiere. 

Die Jagd ist ein Hobby, das nur etwa 1,5 Prozent der Bevölkerung in Österreich und nur etwa 0,5 Prozent der Bevölkerung in
Deutschland ausüben. Die große Mehrheit der Bevölkerung steht der Jagd - vor allem bestimmten Jagdarten wie der
Fallenjagd, der Gatterjagd, der Auslandsjagd oder dem Abschuss von Hunden und Katzen - inzwischen recht kritisch 
gegenüber.
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Ist die Jagd überhaupt 
ethisch gerechtfertigt?

Ist die Jagd aus aktueller Sicht ethisch zu rechtfertigen?  
Prof. Winkelmayer schließt sich der Position des Schweizer
Philosophen Prof. Dr. Markus Wild an: Tiere haben ein Recht
auf Leben. Man sollte Tieren unnötiges Leid ersparen - gemäß
der Goldenen Regel: »Was du nicht willst, dass man dir tu,
das füg auch keinem andern zu.« Es ist wissenschaftlich
nach gewiesen, dass Säugetiere und Vögel, die von Jägern
gejagt werden, Schmerzen empfinden. Darum sei das Interesse
eines Tieres, keinen Schmerz zu haben, ein Grund, ihm
weder Leid noch Schmerz zuzufügen. Die unnötige Zufügung
von Schmerz verletze also das Interesse eines Tieres. Wenn
ein empfindungsfähiges Tier getötet werde (schmerzlos oder
nicht), werde ihm damit ein irreversibler Schaden zugefügt.
Darum sei die Jagd im Prinzip ethisch nicht zu rechtfertigen. 

»Die Ultima-Ratio-Jagd ist die einzige
ethisch begründbare Form der Jagd«

Beide Tierethiker, Prof. Dr. Markus Wild und Prof. Dr.
Rudolf Winkelmayer, sagen aber »Ja« zu einer »Ultima 
Ratio-Jagd«, denn es gebe durchaus Gründe für das Töten
eines Wildtiers:

� Notwehr: Wenn jemand von einem Wildtier ernsthaft 
angegriffen wird.

� Notstand: Wenn wir versehentlich ein Wildtier schwer 
verletzen, können wir es sachgerecht töten.

� Wohl des betroffenen Tieres: Wenn das Leben eines 
Wildtieres keine Chance mehr auf überwiegend positive 
Erlebnisse hat, können wir es zur Schmerzlinderung töten.

� Übergeordnete Interessen
»Für Markus Wild sind übergeordnete Interessen, wie etwa

die Regulation des Wildbestandes, der Schutz der Biodiversität
oder die Vermeidung von Wildschäden für das Töten bei der
Jagd umstritten«, erklärt Prof. Winkelmayer. »Er ortet ein
generelles Problem mit übergeordneten Interessen für 
das Töten, weil es für ihn nicht einsichtig ist, warum 
ökonomische und/oder ökologische Interessen das Lebens-
recht empfindungs fähiger Tiere ausstechen sollten.

Es gibt drei Arten von Jagd:
� Subsistenzjagd: Jagd, die der Mensch zum Überleben
braucht. Diese Jagd brauchen wir in Mitteleuropa (derzeit)
nicht.
� Hobbyjagd: Jagd als Tradition, Erholung, Trophäengewinn, 
Naturerlebnis. Dies sind keine übergeordneten Interessen.
� Ultima-Ratio-Jagd: Nur sie ist ethisch gerechtfertigt. Für
die Ultima-Ratio-Jagd brauchen wir weder eine Revier- noch
eine Patentjagd. Am besten geeignet sei eine Verwaltungs-
jagd (Jagdverbot für Hobbyjäger).

Weitreichende Konsequenzen 
für die Jagd

»Die Umsetzung dieser Gedanken hätte zugegebenermaßen
weitreichende Konsequenzen für die Jagd«, erklärt Prof. 
Winkelmayer. »Ob überhaupt bzw. wann sich diese Meinung 
letztendlich durchsetzt, hängt unter anderem von der 
Weiterentwicklung bzw. dem Kulturfortschritt unseres 
Wertesystems - vor allem evolutionärer Humanismus und
Aufklärung - und den jeweiligen politischen Machtverhältnissen
ab.« Jedenfalls sei die Ultima-Ratio-Jagd zumindest in 
Mittel europa eine - wenn nicht sogar die einzige - ethisch
begründbare Form der Jagd.

»Das Töten von Tieren aus Spaß 
oder zu Erholungszwecken 

ist aus meiner Sicht absolut abzulehnen«
Am Ende seines Buches kommt Rudolf Winkelmayer zu

dem Schluss: »Der Tod schadet jedem Lebewesen, er nimmt
die potentiellen Möglichkeiten der Zukunft weg - unabhängig 
davon, ob es eine Vorstellung von der Zukunft hat oder
nicht!« Natürlich ist er sich des Dilemmas bewusst, dass wir
nicht im Paradies leben: »Wir können unser eigenes Leben
immer nur auf Kosten anderer führen, und es wird uns auch
nicht gelingen, dieses Leben völlig widerspruchsfrei zu leben.
Das entbindet uns aber dennoch nicht der Verantwortung,
so wenig Tod und Leid wie möglich zu verursachen.« 

Ethische Entscheidungen seien immer sehr persönliche 
Entscheidungen und hingen ganz wesentlich vom eigenen 
Weltbild ab. Dennoch: »Das Töten von empfindungs- und 
leidensfähigen Tieren aus Spaß oder zu Erholungszwecken
ist aus meiner Sicht absolut abzulehnen.«

FREIHEIT FÜR TIERE
Jagd und Ethik: Ein Jäger steigt aus
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InterviewInterview

Ein Jäger steigt aus
Mit 16 machte er den Jagdschein, 37 Jahre lang ging

er auf die Jagd. Dann hörte er von einem Tag auf den 
anderen mit dem Tieretöten auf. FREIHEIT FÜR TIERE
sprach mit dem Veterinär Prof. Dr. Rudolf Winkelmayer
über seine Erfahrungen und die Gründe, warum er mit
der Hobbyjagd Schluss gemacht hat.

»Freiheit für Tiere«: Ihre Geschichte ist ungewöhnlich: Sie
stammen aus einer Jägerfamilie und waren Jäger von Jugend
an, Sie gingen jahrzehntelang auf die Jagd, machten mit
Jagdfreunden Jagdreisen ins Ausland, waren im Jagdverband
gut vernetzt, hielten Vorträge und schrieben Fachbücher
über Wildfleischverarbeitung... und dann hörten Sie von 
einem Tag auf den anderen auf mit dem Schießen von
Tieren und verkauften alle Ihre Gewehre. Wie kam es dazu?

Rudolf Winkelmayer: Die Entscheidung, endgültig mit der
Jagd aufzuhören, hat natürlich eine Vorgeschichte. Ich war
sehr stark mit dem Tod konfrontiert: erstens bei der Jagd,
zweitens als Amtstierarzt bei den Kontrollen an Schlachthöfen
und drittens als praktizierender Fachtierarzt für Kleintiere
bei der Euthanasie von Lieblingstieren, hauptsächlich Hunden
und Katzen, für die ein Weiterleben nur mehr aussichtslose
Qualen bedeutet hätte.

Ich habe nach Antworten gesucht, inwieweit wir töten 
dürfen und dies rechtfertigen können. Diese Antworten
habe ich schließlich in der Philosophie, insbesondere der
Tierethik, gefunden, mit der ich mich von da an intensiv 
beschäftigte. Die Quintessenz lautet: Versuche, für so wenig
Tötungen wie möglich verantwortlich zu sein. Das bewusste
Quälen und Töten von Tieren ist - bei intellektueller  
Redlichkeit nach heutigem Stand unseres Wissens - nicht
zu rechtfertigen. 

»Freiheit für Tiere«: Gab es ein Schlüsselerlebnis?

Rudolf Winkelmayer: Ich machte eines Tages im Frühling
eine Radtour über die Feldwege rund um meinen Heimatort.
Dabei sah ich einige Junghasen, die übermütig und voll 
Lebensfreude in der milden Frühlingssonne spielten. Da
dachte ich mir: Genau hier gehe ich ja im Herbst auf
Niederwildjagd. Nein, das kann nicht sein, ich werde mich
nicht mehr an der Tötung dieser und anderer Wildtiere 
beteiligen. Aus, Schluss!

»Freiheit für Tiere«: Wie haben
Ihre ehemaligen Jägerkollegen
reagiert?

Rudolf Winkelmayer: Da gibt
es zwei Gruppen: Die 
diskursfähigen, sensiblen, em-
pathischen Menschen begin-
nen zumindest nachzudenken
und ihr Handeln zu hinterfra-
gen. Das ist - wie bei mir selbst
- ein langer, mühsamer Weg, 
der nicht sofort zum Aufgeben
der Hobbyjagd führt, aber zu-
mindest eindeutig seine Spuren
in Richtung waidgerechterer
Jagdausübung und deutlicher
Reduktion der Jagd führt. 

Die andere Gruppe reagiert total ablehnend, von beleidigt
bis aggressiv, nicht wirklich diskursfähig, da für sie das
aus der Psychologie bekannte Phänomen der kognitiven
Dissonanz zutrifft, mit dem sie nicht zurecht kommen
wollen oder können. Ihr selbst zusammengebasteltes 
Weltbild würde zusammenbrechen, wenn sie sich ernsthaft
den von mir aufgeworfenen Fragen stellen würden. 

»Freiheit für Tiere«: Die Jagd ist ein Hobby, das nur etwa 
1,5 Prozent der Bevölkerung in Österreich und nur etwa 
0,5 Prozent der Bevölkerung in Deutschland ausüben. Die 
große Mehrheit der Bevölkerung steht der Jagd - vor allem 
Jagdarten wie der Fallenjagd, der Gatterjagd, der Auslandsjagd
oder dem Abschuss von Hunden und Katzen - inzwischen
kritisch gegenüber. Doch warum lässt eine entsprechende
Reformierung der Jagdgesetze so lange auf sich warten?

Rudolf Winkelmayer: Ich kann das nur auf kurzsichtigen,
aber sehr starken Lobbyismus zurückführen. Schließlich
sitzen viele Hobbyjäger in höchsten Positionen und in 
politischen Ämtern. Der Mensch lebt bequem mit seinen
Gewohnheiten und will nichts ändern, so lange er nicht
dazu gezwungen wird oder einen Vorteil davon hat. Und
bekanntlich hinkt ja die Gesetzgebung immer mindestens
ein bis zwei Jahrzehnte hinter den wissenschaftlichen 
Erkenntnissen hinterher. 

Prof. Dr. Rudolf Winkelmayer 
als Redner bei der Verleihung
des Peter Singer-Preises.
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Seit 1974: Jagdverbot
im Kanton Genf

Im Schweizer Kanton Genf hat die Bevölkerung 1974
durch Volksabstimmung für ein allgemeines Jagdverbot
auf Säugetiere und Vögel entschieden. Mit überaus 
positiven Auswirkungen für die Natur, Tiere und die
Menschen: Noch nie war die Bio di versität größer. 
Die meisten Wildtierbestände regulieren sich selbst-
ständig erfolgreich. An den Ufern des Genfer Sees und
der Rhône erhöhte sich die Zahl der überwinternden
Wasservögel auf spektakuläre Weise - ohne Zweifel
eine Folge der ausbleibenden Störungen durch die Jagd.
Vögel und die anderen Wildtiere verlieren immer mehr
einen großen Teil der unnatürlichen Scheu, die durch
die Jagd hervorgerufen wird. 

So werden freilebende Tiere erlebbar: Die vielen Vögel
an den Gewässern lassen sich von den Menschen nicht
stören. Spaziergänger bekommen regelmäßig Wildtiere
wie den Feldhasen zu Gesicht - und mit etwas Glück
kann man am helllichten Tage Rehe und sogar Hirsche
beobachten. 

Trotz seiner geringen Größe von nur 280 Quadratkilometern
und einer starken Urbanisierung mit 500.000 Einwohnern
beherbergt der Kanton Genf eine vielfältige Fauna mit über
20.000 Tierarten. 25 Prozent des dicht besiedelten Kantons
sind bebaut, 45 Prozent werden landwirtschaftlich genutzt,
15 Prozent bestehen aus Wald und Fluss, weitere 15 Prozent
nimmt der Genfer See ein. Bi
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Sensation 1974: Große Mehrheit 
bei Volksentscheid über Jagdverbot

Zu Beginn der 1970er Jahre waren große Wildtiere durch
übermäßige Bejagung im Kanton Genf fast ausgerottet. Es
gab nur noch einige Dutzend Rehe. Hirsche und Wildschweine
waren schon seit Jahrzehnten ausgerottet. Feldhasen, 
Wildkaninchen, Fasane und Rebhühner waren durch die 
Intensivierung der Landwirtschaft und durch die Jagd sehr
selten geworden. Damit die Jäger noch etwas zu schießen
hatten, wurden Fasane, Rebhühner und Feldhasen aus dem
Ausland importiert und vor der Jagd ausgesetzt.

1974 kam es aufgrund einer Volksinitiative von Tierschützern
zu einem Volksreferendum, das Geschichte schrieb: Mit
einer großen Mehrheit von zwei Dritteln der Stimmen wurde
die Jagd im Kanton Genf verboten. Wenn das Volk in der
Schweiz gesprochen hat, sind die Behörden konsequent: 
Ab sofort wurde kein Jagd patent mehr vergeben - und so
wurde in der Jagdsaison 1974 auch nichts mehr geschossen.
In der Folge wurde ein Fauna-Gesetz verabschiedet und eine
konstitutionelle Fauna-Kommission gegründet, in der Vertreter
von Naturschutz und Tierschutz entscheiden, ob eventuell
Regulationen, Eingriffe oder auch Schadensvergütungen 
notwendig sind - ein Abschuss sollte immer das letzte
Mittel sein. Die Gründung dieser Kommission war Teil der
Volks initiative, damit nicht die Regierung über Ausnahmen
entscheidet und dadurch das Jagdverbot verwässert wird. 

Das Jagdverbot in Genf war eine Sensation und erregte
auch weit über den Kanton hinaus große Aufmerksamkeit.
Für die Jagdwelt war es ein Schock - und ist es bis heute.
Denn das Beispiel Genf beweist, dass es - auch in der dicht
besiedelten Kulturlandschaft - ohne Jäger geht, ja, dass es
Natur und Tieren sogar viel besser geht und dass auch die
Menschen davon profitieren.

Jagdfreier Kanton Genf hat internationale
Bedeutung für den Vogelschutz

Durch die Abschaffung der Jagd im Kanton Genf 1974
bekam das Gebiet des Genfer Sees und des Flusses Rhône
internationale Bedeutung für den Vogelschutz. Dies belegt
eine Studie des Schweizer Vogelschutzes SVS-BirdLife ein-
drücklich. Demnach ist dieser für den Vogelschutz zuvor
wenig bedeutsame Gewässerabschnitt heute ein bedeutsames
Biotop für überwinternde Tafel- und Reiherenten, Hauben-
und Zwergtaucher, Pfeif-, Schnatter-, Krick- und Stockenten.
Auch für den Gänse säger sind die Gewässer im Kanton Genf
ein wichtiges Brut- und Überwinterungsgebiet.  

Sogar die seltene Mandarinente hat sich angesiedelt. 
Der Reiher lässt sich von Spaziergängern nicht stören.
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Durch die Abschaffung der Jagd im Kanton Genf 1974 
bekam das Gebiet des Genfer Sees und des Flusses Rhône
mit ihren Zuflüssen internationale Bedeutung für den 
Vogelschutz.

Am Genfer See sind über 210 verschiedene Vogelarten zu
beobachten, darunter der seltene Drosseluferläufer, der 
Eistaucher und der Seidenreiher. Im Gebüsch am Ufer der
Venoge, einem Zufluss des Genfer Sees, brütet der Eisvogel. 



46 FREIHEIT FÜR TIERE Sonderausgabe

50 Jahre Jagdverbot: 
Den Wildtieren in Genf geht es gut 

Der Kanton Genf hat heute einen stabilen Huftierbestand
von rund 60 Rothirschen und 200 bis 300 Rehen. Gottlieb
Dandliker ist seit 2001 Faunainspektor im Kanton Genf und
verantwortlich für das Wildtiermanagement. Als erklärter
Tierfreund und Naturschützer hatte er nach seinem Biologie-
studium für verschiedene NGOs wie den Schweizer Vogelschutz
gearbeitet. Bei seinem Vortrag »Jagdverbot: wissenschaftlich
möglich und praktisch bewiesen« am 15.10.2013 an der 
Universität Basel berichtete er, dass die Rehe - von denen
es 1974 nur noch wenige gab - nach dem Jagdverbot den
Kanton Genf nach kurzer Zeit wieder besiedelt haben. »Wir
kommen pro Quadratkilometer auf etwa 10 bis 15 Rehe, was
nicht übertrieben ist, wenn man bedenkt, dass sie 40 Jahre
lang nicht bejagt wurden. Es findet also irgendwie eine 
Regulation statt.« Die Reh-Population ist seit Jahren stabil. 

Immer wieder werde die Frage gestellt, ob die Rehe nicht 
Schäden im Wald verursachten. »Wir haben in Genf vor
allem Eichenwälder«, erklärt Gottlieb Dandliker. »Und es ist
ganz klar: Das Reh bedroht den Wald nicht.« Nun besteht ja
bekanntlich ein Unterschied zwischen Wald und Forst: »Wenn
der Förster einen bestimmten Typ von geraden Eichen haben
will, den er in 200 Jahren sehr teuer verkaufen kann, dann
kann es ein Problem geben.« Diese so genannten Zukunfts -
eichen würden dann wie die Weinreben individuell geschützt. 

Dank Jagdverbot ist Genf eine der letzten Bastionen für
Wild kaninchen und Rebhühner auf Schweizer Boden: »Wir
haben die letzte Rebhuhnpopulation in der Schweiz«, sagt
Faunainspektor Dandliker. Und: Genf hat heute die größte
Populationsdichte von Feldhasen. Vor der Volksabstimmung
im Jahr 1974 hatte die Jagdlobby behauptet, ohne Jagd
wäre der Feldhase im Kanton Genf von der Ausrottung
durch Beutegreifer bedroht. Das Gegenteil war der Fall: 
Inzwischen erfreut sich der Kanton Genf einer gesunden,
vermehrungsfähigen Feldhasenpopulation - der größten in
der Schweiz. Ein Grund dafür ist neben dem Jagdverbot
auch eine Extensivierung in der Landwirtschaft: Ein Teil der
landwirtschaftlichen Flächen sind ökologische Kompensation,
auf denen durch Hecken und Brachen die Biodiversität 
gefördert wird. Davon profitieren auch Rebhühner, Greifvögel
und Beutegreifer Füchse. »Greiftiere sind breit vorhanden,
führen aber zu keinem Problem«, so der Faunainspektor.
»Wir regulieren keine Füchse, Marder oder Dachse.« 

Die Befürchtung der Landwirte, dass das Jagdverbot mehr 
Schäden an Kulturen bringen werde, hat sich nicht bewahrheitet:
Die Schadenszahlen im Kanton Genf sind vergleichbar mit
denen von Schaffhausen - obwohl in Schaffhausen die Jagd
erlaubt ist. Durch die vielen Feldhasen kommt es zu Schäden
an Sprösslingen von Sonnenblumen. Rehe verursachen vor
allem Schäden in Fruchtbaumplantagen und an Weinreben.
Doch die Genfer Landwirte werden durch jährliche Zahlungen
entschädigt. 

Im Kanton Genf haben Rehe und Hirsche ihre unnatürliche Scheu verloren: Sie kommen auch am hellichten Tage aus der
Deckung. »Für die städtische Bevölkerung ist die Natur eine Bereicherung«, so lautet das Credo von Gilles Mulhauser, dem
Leiter des Amtes für Natur und Landschaft.

FFREIHEITREIHEIT FÜRFÜR TTIEREIERE
Natur ohne JagdNatur ohne Jagd
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Vor der Volksabstimmung im Jahr 1974 hatte die Jagdlobby
behauptet, ohne Jagd wäre der Feldhase im Kanton Genf
von der Ausrottung durch Beutegreifer bedroht. Das Gegenteil
war der Fall: Inzwischen erfreut sich der Kanton Genf der
größten Feldhasenpopulation in der Schweiz.
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Und was ist mit den Wildschweinen?
1974 waren die Wildschweine schon seit Jahrzehnten im

Kanton Genf ausgerottet. Nach dem Jagdverbot haben die
Wildschweine Genf von Frankreich aus wieder besiedelt. 
In der abwechslungs reichen Landschaft des Kantons haben
sich die Tiere sehr gut angepasst und schnell vermehrt.
Schließlich wurden Schäden in der Landwirtschaft politisch
untragbar und eine Regulierung des Bestandes notwendig.
Ende des 20. Jahrhunderts sind die Wildschweinbestände 
regelrecht explodiert. »Diese Erfahrung hat man aber in ganz
Europa gemacht, unabhängig von einem Jagdverbot«, so
Fauna inspektor Gottlieb Dandliker. Weil die Wildschweine
jetzt nicht nur Schäden im Mais verursachten, sondern auch
im Herbst an die Weinreben gingen, kam es zu einer 
»Wildschweinkrise« in Genf. »Und da haben sie meinen
Posten geschaffen«, erzählt der Biologe. 

Genf setzt auf Schadensprävention: Um Schäden durch
Wildschweine in der Landwirtschaft zu verhindern, werden
elektrische Zäune um die Kulturen aufgestellt. »Das ist 
eigentlich ganz einfach - da reichen zwei Bänder«, erklärt
Dandliker. Diese Methode sei sehr effizient. Doch es habe
lange gedauert, die Landwirte davon zu überzeugen. Bei den
Weinbergen müsse man nur die Reben in der Nähe von 
Wildschwein-Einständen und die besonders frühen Sorten
schützen. Wenn es später Eicheln im Wald gebe, gingen die
Wildschweine nicht mehr in die Weinberge.

Weil das Schadenspotential durch Wildschweine in der
Landwirtschaft hoch ist, hat die Regierung einen Beschluss
gefasst, die Wildschweine durch Abschüsse zu regulieren.
»Diese Regulation erfolgt ausschließlich durch Wildhüter«,
so Gottlieb Dandliker. Für diese »Gardes de l’environnement«
spielen Sicherheit, Ethik und Tierschutz eine große Rolle:
»Wir können uns nicht einen einzigen Unfall leisten.« Tierschutz
bedeutet vor allem die Vermeidung von angeschossenen Tieren.
»Das passiert massenweise in der Umgebung, im Waadtland,
in Frankreich. Da werden Treibjagden gemacht, die Tiere
werden angeschossen, man findet sie oder findet sie nicht -
oder erst eine Woche später«, berichtet der Faunainspektor.
»Stresssituationen wie bei Treibjagden gibt es bei unserer
Regulation nicht.« Die Abschüsse erfolgen mit der Garantie,
dass das Tier sofort getötet wird, was nach Angaben des
kantonalen Amtes für Landwirtschaft und Natur bei 99 Prozent
der Abschüsse der Fall ist. Am meisten werden Jungtiere ge-
schossen (rund 80 Prozent). Die Leitbachen und die großen
Eber werden nicht geschossen. »Dadurch erhoffen wir uns
eine Stabilität in der Rotte und im Verhalten der Tiere«,
erklärt Dandliker. »Wir haben hier regelmäßig Gruppen von
Wildschweinwaisen von der französischen Jagd, die ihre
Mutter verloren haben und in die Dörfer kommen.« Solche
führungslosen Frischlinge können natürlich große Schäden
verursachen. Und es ist bekannt, dass sich Wildschweine
nach Abschuss der Leitbache unkontrolliert vermehren.
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Das Beispiel Genf beweist, dass es - auch in der dicht 
besiedelten Kulturlandschaft - ohne Jäger geht, ja, dass es
Natur und Tieren sogar viel besser geht. 
Der Kanton Genf setzt auf Schadensprävention: Um Schäden
durch Wildschweine in der Landwirtschaft zu verhindern,
werden elektrische Zäune um die Kulturen aufgestellt. 
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Aufgrund des hohen Jagddrucks im angrenzenden Frankreich
und im Kanton Waadt suchen Wildschweine sogar Asyl in
Genf - sie schwimmen teilweise sogar über die Rhône.

Für die Dezimierung der Wildschweine wird nur rund eine
Vollzeitstelle aufgewendet oder im Schnitt 1.621 Stunden.
Heute leben auf einem Quadratkilometer Wald rund fünf
Wildschweine - ein tiefes Niveau, das stabil bleibt. 

»In den letzten Jahren hat ein Wandel stattgefunden,  auch
bei den Bauern, die grundsätzlich sehr gegen das Schwarzwild
sind«, so Faunainspektor Dandliker. »Auch wenn es Schaden
macht: Das Wildschwein ist ein Tier, das einfach zur Landschaft
gehört, und ist in diesem Sinn inzwischen akzeptiert.« 



Jagdverbot: Die Bevölkerung steht dahinter 
Was ist nun die gesellschaftliche Bilanz des Jagdverbots?

Das Jagdverbot hindert ein paar Hundert von 500.000 Genfern
an der Ausübung ihres Hobbys im eigenen Kanton. Doch 
die Vorteile für die große Mehrheit der Menschen sind 
bemerkenswert: Das Jagdverbot ermöglichte eine große 
Artenvielfalt in dem Kanton und macht Wildtiere für die
Menschen erlebbar. Und: Das Jagdverbot erhöhte die Sicherheit
für Spaziergänger: »Im angrenzenden Waadtland oder in
Frankreich kann man im Herbst nicht einfach so spazieren
gehen«, so Faunainspektor Gottlieb Dandliker. Immer wieder
kommt es dort zu Jagdunfällen. Die Bevölkerung von Genf
steht laut repräsentativen Meinungsumfragen mit großer
Mehrheit hinter dem Jagdverbot. Somit wird in Genf seit
einem halben Jahrhundert auf einer großen Fläche und in
einer Kulturlandschaft ein einmaliges Experiment erfolgreich
durchgeführt.

Natur und Tiere werden wieder erlebbar
Der Kanton Genf setzt sich mit einer Fülle von Maßnah men -

plänen und konkreten Projekten für den Schutz und die 
Förderung der biologischen Vielfalt ein. Über den ganzen
Kanton ist ein Netzwerk von unterschiedlichen Lebensräumen
wie Gewässern und Wald entstanden, in der eine Vielzahl
von zum Teil seltenen Tieren und Pflanzen eine Heimat 
gefunden haben. In einer Langzeitstudie wurde eine starke
Zunahme der Biodiversität im Kanton Genf festgestellt. 

Elf professionelle Wildhüter (Gardes de l’environnement)
sind mit der Aufsicht über die Flora und Fauna betraut.
Diese Naturschützer erledigen eine Vielzahl von Aufgaben
wie die Kontrolle der Naturreservate, Wildschadenverhütung
und die Überwachung der Fischerei. Im direkten Kontakt mit
der Bevölkerung sind sie auch in der Umweltbildung tätig. 

Quellen:
· 50 Jahre ohne Hobby-Jagd im Kanton Genf. wildbeimwild.com, 31.3.2024
· Gottlieb Dandliker, Faunainspektor im Kanton Genf - Vortrag »Jagdverbot:
wissenschaftlich möglich und praktisch bewiesen« am 15.10.2013 an der
Uni Basel · www.jagdreguliertnicht.ch 
· Bundesamt für Umwelt BAFU: Vorbild Genf. Aus: Umwelt 2/2013, 
Thema »Biodiversität«· www.bafu.admin.ch/magazin2013-2-02
· BirdLife International (2012) Important Bird Areas factsheet: River Rhone:
Geneva to Verbois reservoir. 
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Laut Genfs Faunainspektor Dandliker kostet der Einsatz 
der professionellen Wildhüter den Steuerzahler pro Jahr
weniger als eine Tasse Kaffee: Insgesamt sind es rund
1.200.000 Franken auf 500.000 Einwohner - und zwar
inklusive Wildschadens prävention in der Landwirtschaft
(ca. 250.000 Franken) und Entschädigungszahlungen an
die Landwirte (ca. 350.000 Franken). Die Genfer zahlen
gerne für die Wildhüter: Sie schätzen es, dass eine große
Vielzahl an Vögeln, Feldhasen, Rehe, sogar Hirsche und
andere Tiere für Spaziergänger und Erholungssuchende
wieder erlebbar geworden sind. Faunainspektor Dandliker
weist darauf hin, dass das Jagdverbot den Kanton günstiger
kommt als die Hobbyjagd: Denn für eine Jagdbehörde wären
mindestens zwei Vollzeitstellen nötig, während für die 
Wildschweinregulation eine Vollzeitstelle aufgewendet wird.

»Für die städtische Bevölkerung ist die Natur eine 
Bereicherung«, so lautet das Credo von Gilles Mulhauser, ab
2009 Leiter des Amtes für Natur und Landschaft und jetzt 
Direktor des Wasseramtes. Das Programm »Natur in der
Stadt« vernetzt städtische Grünflächen mit dem Umfeld und
fördert die Anlage von Biotop en. Für öffentliche Gartenanlagen
gilt die »Garten-Charta« für ökologische Bewirtschaftung und
Förderung der Artenvielfalt. Kein Wunder, dass es viele Tiere
auch in die Stadt zieht. An vielen Orten informieren Schautafeln
über einen Lebensraum und seine Bewohner. 
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Interview mit Gilles Mulhauser: 
»Unser Naturerbe ist ein kollektives Gut«

FREIHEIT FÜR TIERE: Was sind aus Ihrer Sicht die wichtigsten
Auswirkungen des Jagdverbots?

Gilles Mulhauser: Es gibt verschiedene Auswirkungen. Die
erste Auswirkung - die bei der heutigen Generation schon in
Vergessenheit geraten ist - ist sicherlich die Tatsache, dass
durch das Jagdverbot die Risiken für die Bevölkerung weniger
geworden sind, und damit haben die Menschen viel mehr
Möglichkeiten, sich in freier Natur zu bewegen. Die zweite
Auswirkung besteht darin, dass verschiedene Tierarten
ruhiger leben können. Dies betrifft vor allem die Vögel und
die Huftiere. Dadurch sind die Tiere für die Menschen wieder
erlebbar geworden. Die dritte Auswirkung ist die Entwicklung
der grenzüberschreitenden Zusammenarbeit mit Frankreich,
was zum Beispiel die Wander wege für Hirsche betrifft. 

FREIHEIT FÜR TIERE: Der Kanton Genf hat infolge des Jagd-
verbots inzwischen internationale Bedeutung für den Vogel-
schutz bekommen. Was macht die Gebiete rund um den
Genfer See und die Rhône so wertvoll?

Gilles Mulhauser: Weil die Vögel weniger gestört werden -
durch das Jagdverbot, aber auch durch eine gewisse Regulation
der Schifffahrt - sind Ruhezonen für viele Vogelarten entstanden.
Es gibt schon seit hundert Jahren lokale Jagdverbote. Aber
jetzt, da das Jagd  verbot für den ganzen Kanton gilt, ist ein
echtes Naturreservat entstanden. 

FREIHEIT FÜR TIERE: In jagdfreien Gebieten wie Nationalparks
oder Großstädte wie Berlin oder Zürich - verlieren die Tiere
ihre große Scheu vor den Menschen und werden für die 
Bevölkerung wieder erlebbar. Wie sind die Erfahrungen in
Genf als doch sehr dicht besiedeltem Kanton?

Gilles Mulhauser: Wir stellen die gleichen Phänomene fest.
Einige Tierarten haben ihren Lebensraum in der Stadt gefun-
den, zum Beispiel der Fuchs. Die Beschaffenheit der Landschaft
mit zwei großen Flüssen und Auwäldern sowie der Wechsel
von bewaldeten Hügeln und landwirtschaftlichen Flächen
begünstigen das Vorkommen von Tierarten in unmittelbarer
Nähe zu Wohngebieten (Rehe, Hirsche, Biber, Gänsesäger,
Wanderfalke, Wildschweine, Fledermäuse, Dachse, etc...).

FREIHEIT FÜR TIERE: Es gibt Bilder von Hirschen und Rehen
aus dem Kanton Genf, die sich am helllichten Tag zeigen und
mit etwas Glück von Spaziergängern zu beobachten sind.

Gilles Mulhauser leitete ab 2009 das Amt für Natur
und Landschaft Kanton Genf und ist jetzt Directeur 
général des Kantonalen Wasseramts und im Komitee
Internationale Initiativen für die Zukunft großer Flüsse.

FREIHEIT FÜR TIERE
Natur ohne Jagd

Bi
ld

er
: 
Ca

nt
on

 d
e 

Ge
nè

ve
, 
Di

re
ct

io
n 

gé
né

ra
le

 d
e 

la
 n

at
ur

e 
et

 d
u 

pa
ys

ag
e 

Rehe und Hirsche lassen sich in Genf am hellichten Tag
beim Spaziergang beobachten. 

Gilles Mulhauser: Ich persönlich denke, dass der direkte 
Kontakt mit der Natur und ihren typischen Tierarten, eine
wesent liche Erfahrung ist. Es geht nicht nur darum, einen
nachhaltigen Schutz von Natur in städtischen Gebieten zu
ermöglichen - das Erleben der Natur ist eine große Quelle
für die Gesundheit jedes einzelnen Bewohners.

FREIHEIT FÜR TIERE: Im Kanton Genf wird viel für den Schutz
der Natur und die Förderung der biologischen Vielfalt getan.
Ist ein friedliches Zusammenleben von Menschen, Tieren
und Natur möglich?

Gilles Mulhauser: Sicherlich ja. Aber wir müssen immer 
wieder daran arbeiten, das Bewusstsein hierfür in allen 
Bereichen der Gesellschaft zu schaffen. Wenn Interessen -
konflikte auf wichtigen landwirtschaftlichen Nutzflächen 
entstehen, darf es nicht darum gehen, alleine wegen 
kurzfristiger Interessen einzugreifen. Sondern es geht um
das öffentliche Wohl und das gemeinschaft liche Interesse,
nachhaltige Bewirtschaftung und eine dauerhafte Erhaltung
der natürlichen Ressourcen (Bodenfruchtbarkeit, Bestäubung,
natürliche Wasserreinigung usw.) zu gewährleisten. Unser
Naturerbe ist ein kollektives Gut, das sich jeder aneignen
und sich dafür verantwortlich fühlen muss.
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Jagdfreie Nationalparks in Europa
Der Schweizerische Nationalpark ist seit 1914 jagdfrei. Die Vielfalt der Tier- und Pflanzenarten hat seither zugenommen. Der Wald
wächst: Hirsche tragen zur Vermehrung des Waldes bei, weil sie Baumsamen verbreiten: Auf Wildwechseln im Nationalpark wurden
rund 30 Mal mehr Keimlinge gefunden als außerhalb von Wildwechseln. 

Während in allen 16 deutschen Nationalparks noch
Tiere gejagt werden, machen andere Nationalparks in
Mitteleuropa vor, wie es geht: Im Schweizerischen 
Nationalpark wird seit seiner Gründung im Jahr 1914
nicht gejagt. In Italien gibt es 24 Nationalparks mit 
1.500.000 Hektar Schutzgebiet, dies entspricht 5 Prozent
der Landesfläche. Viele italienische Nationalparks sind
bereits seit Jahrzehnten jagdfrei. In Gran Paradiso, dem
ältesten Nationalpark Italiens, ist seit seiner Gründung
1922 die Jagd verboten. Auch im Nationalpark der Abruzzen,
gegründet 1923, gilt strenges Jagdverbot. 1990 wurde
der Nationalpark Belluno in den Dolomiten gegründet,
er ist von Anfang an jagdfrei. In einigen Parks gibt es
noch kein völliges Jagdverbot, zum Beispiel werden im
Nationalpark Stilfserjoch in Südtirol Hirsche »reguliert«.

Auch in Frankreich gibt es einige große jagdfreie 
Gebiete: Im Nationalpark Écrins sind ganze 918.000
Hektar jagdfrei, im Nationalpark Pyrenäen sind auf 45.700
Hektar jegliche Eingriffe verboten.

Schweizerischer Nationalpark: 
jagdfrei seit 1914

Der Schweizerische Nationalpark wurde 1914 gegründet
und ist der älteste Nationalpark Mitteleuropas.  Seine Fläche
von 17.000 Hektar entspricht der Größe von Liechtenstein.
Von Anfang an ist hier die Jagd verboten - die Natur sollte
sich ohne das Dazutun des Menschen frei entwickeln
können. Dieses bemerkenswerte Experiment wird seit 1914
wissenschaftlich begleitet und dokumentiert. Die Anzahl
fachlicher Publikationen und Studien ist in den letzten 30
Jahren enorm gestiegen. Bi
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Jagdfreie Nationalparks in Europa

Steinböcke sind das Wahrzeichen des Nationalparks Gran Paradiso in Italien. Das 70.318 Hektar große Schutzgebiet wurde 1922 
als erster Nationalpark Italiens gegründet - und war von Anfang an jagdfrei. Tiere und Natur sind im Gleichgewicht. Wer hier wandert,
bekommt neben den Steinböcken auch Gämsen, Murmeltiere, Hasen, Füchse, Dachse, Hermeline, Adler und Bartgeier zu sehen.

So wird zum Beispiel wissenschaftlich untersucht, warum
die Zahl der Gämsen ohne Jagd nicht sprunghaft angestiegen
ist - die Population schwankt seit 1920 trotz fehlender 
Bejagung zwischen 1000 und 1700 Individuen. 

Hirsche waren zum Zeitpunkt der Gründung des Nationalparks
im Engadin ausgerottet - sie wanderten aus umliegenden
Gebieten mit der Zeit wieder ein. Rund 2000 Hirsche leben
während der Sommermonate im Schweizerischen Nationalpark
Hier finden sie zwei Vorteile: Schutz vor menschlicher Störung
und ausreichend Nahrung. Sie haben sich an die Gegenwart
von Menschen auf den Wanderwegen gewöhnt und lassen
sich auch tagsüber gut beobachten. Nationalpark-Effekt
nennt man das - durch das Jagdverbot im Park.

Die steigende Zahl frei lebender Huftiere führte ab Mitte
des 20. Jahrhunderts zu Diskussionen über den Wildeinfluss
auf den Wald. Doch die vorliegenden Daten im Schweizerischen

Nationalpark zeigen: Die konstant hohe Huftierdichte vermag
das Aufwachsen der Hauptbaumarten nicht zu unterbinden.
Einerseits fressen die Wildtiere junge Triebe, nagen die
Rinde von Bäumen ab oder fegen und schlagen ihre Geweihe
oder Hörner an den Bäumen. Anderseits tragen Huftiere
wie Hirsche und Rehe zur Vermehrung des Waldes bei,
weil sie Samen im Fell oder im Kot transportieren, Nährstoffe
aus Äsungsgebieten in Wildwechsel und Ruhezonen verbreiten
und so vor allem auf Wildwechseln das Wachstum von
neuen Keimlingen begünstigen. Auf den aktuell benutzten
Wildwechseln wurden pro Quadratmeter rund dreißig Mal
mehr Keimlinge gefunden als außerhalb von Wildwechseln.

Hinzu kommt: Die Beweidung durch die Hirsche führte zu
einer komplett neuen Artenzusammensetzung der Vegetation
und einer Verdoppelung der Artenvielfalt!

Informationen: www.nationalpark.chBi
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Im Nationalpark Gran Paradiso wird die Entwicklung der Tier- und Pflanzenwelt ohne Eingriffe des Menschen wissenschaftlich
erforscht. Dazu gehören auch Tierzählungen. Da in dem Nationalpark seit über 100 Jahren nicht mehr gejagt wird, haben die
Tiere ihre unnatürliche Scheu verloren und lassen sich auch am helllichten Tage beobachten.
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Nationalpark Gran Paradiso: 
jagdfrei seit 1922

Der Nationalpark Gran Paradiso wurde 1922 als erster 
Nationalpark Italiens gegründet, um für zukünftige Generationen
die Vielfalt der Ökosysteme rund um das Gran Paradiso-Massiv
zu bewahren. Seit der Gründung vor über 100 Jahren wird in
Gran Paradiso nicht mehr gejagt. 

Der 70.318 Hektar große Nationalpark liegt in den Regionen
des Aostatals und Piemonts, im Westen grenzt er an den 
französischen Nationalpark Vanoise. Das weitläufige Territorium
beginnt auf einer Höhe von 800 Metern. Der Gipfel des Gran
Paradiso in der Mitte des Nationalparks ist mit einer Höhe
von 4.061 Metern der höchste Berg der Grajischen Alpen.

In den felsigen Gebieten und auf den Bergmatten leben
außer dem Steinbock, dem Symbol des Nationalparks, viele
Gämsen, Murmeltiere sowie Steinadler und Bartgeier. In Lagen
bis etwa 2000 Meter Höhe leben Rehe, Hirsche, Wildschweine,
Füchse, Dachse, Marder, Hermeline und eine große Population
verschiedener Hasenarten und Wild kaninchen. Außerdem können
Alpenschneehuhn, Birkhuhn, Steinhuhn, Haselhuhn und viele
andere Vögel beobachtet werden. Lange Jahre gab es keine
großen Beutegreifer im Nationalpark. Erst in den letzten Jahren
sind einige Luchse und Wölfe nach Gran Paradiso zurückgekehrt.

Der Nationalpark Gran Paradiso besitzt seit 1947 einen
eigenen Parkwächterdienst - im Gegensatz zu den jüngeren
italienischen Nationalparks, wo die Überwachung durch das
Staatsforstkorps erfolgt. Die 62 Parkwächter im Gran Paradiso
besitzen ein tiefgreifendes Wissen über das Parkgebiet, die
Tiere und die Natur. Rund vierzig Parkwächter hütten sind 
unentbehrliche logistische Stützpunkte für die Überwachung
und die Wissenschaftsforschung. Denn wie im Schweizerischen
Nationalpark wird in Gran Paradiso zum Schutz der Tier- und
Pflanzenwelt wissenschaftlich geforscht, unter Mitwirkung von
verschiedenen Universitäten und Forschungsinstituten. 

Tiere und Natur sind im Gleichgewicht. »Wir mussten nie
die Populationen der Tiere irgendwie verringern, die Tierpo-
pulationen regulieren sich selbst«, so der Veterinärmediziner
Dr. Bruno Bassano, ab 1999 Leiter des Gesundheits- und 
Wissenschaftsdienstes des Nationalparks und seit 2021 Direktor
von Gran Paradiso. Die Füchse seien die Gesundheitspolizei
des Waldes, erklärt Dr. Bruno Bassano. In harten Wintern
sterben viele Tiere - der Winter sei das selektive Element in
den Alpen. »Wenn der Schnee schmilzt, kommen die Füchse
und fressen das Aas«, so Dr. Bassano. Er ist überzeugt: »Die
Umwelt würde sich selbst optimal erhalten mit einem inneren
Regelungs mechanismus, ohne dass der Mensch schießt.«

Informationen: www.pngp.it
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Der Nationalpark der Abruzzen ist ein ehemals königliches Jagdgebiet. In dem 1923 gegründeten Schutzgebiet herrscht völliges
Jagdverbot. Der größte Teil des Parks ist bewaldet, zu einem Drittel mit Buchenwald. Hier leben Rothirsche, Rehe, Wildschweine,
Füchse, Wildkatzen, Stachelschweine, Dachse und Steinadler, aber auch etwa 30 bis 40 Braunbären, etwa 50 Wölfe und einige
wenige Luchse.Bi
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Nationalpark der Abruzzen: 
50.000 Hektar jagdfrei

Der Nationalpark der Abruzzen liegt im Apennin, etwa 
120 km östlich von Rom, und wurde 1923 gegründet. Er war ein
ehemals königliches Jagdgebiet. Der größte Teil des 50.000 
Hektar großen Parks ist bewaldet, zu einem Drittel mit dem
in Italien eher seltenen Buchenwald. Nach Jahrhunderten der
Verfolgung sind die Tiere völlig geschützt. 

Heute beherbergt der Park eine reiche Vielfalt an Tieren,
welche früher überall im Apennin lebten: 60 Arten Säugetiere,
300 Vögel, 40 Reptilien, Amphibien, Fische und zahlreiche
Arten Insekten. Für den Schutz von bedrohten Tierarten wie
Wolf, Braunbär und der Abruzzengämse hat der Nationalpark
eine wichtige Rolle gespielt. 

Die herausragende Attraktion des Parks ist der europäische
Braunbär, der hier zuvor fast ausgerottet war. Heute leben 
im Nationalpark 30 bis 40 Braunbären und etwa 50 Wölfe. 
Die Wiederansiedlung von Hirschen und Rehen sowie die 
Rückkehr der Wildschweine ermöglichten, die ursprüngliche
Nahrungskette wieder zu bilden. 

In den Waldgebieten leben außerdem viele Füchse, Hasen,
Dachse, Marder, Otter, Wildkatzen, Stachelschweine und einige 
wenige Luchse, außerdem Habichte, Mäusebussarde, Uhus und 
Waldkäuze. In den höher gelegenen Gebieten oberhalb der 
Wälder lebt eine kleine Population der seltenen und lange 
bedrohten Abruzzengämse, außerdem Steinadler. Durch das
strenge Jagdverbot haben viele Tiere ihre unnatürliche Scheu
verloren, Gämsen und Füchse kommen nah an Menschen heran.

Obwohl im Nationalpark etwa 50 Wölfe leben, sind in 
angrenzenden Gebieten keine größeren Schäden an Nutztieren
zu verzeichnen. Die Gründe liegen bei der guten Behirtung
der Schafherden. Bei einer Herdengröße von 500 bis 600
Tieren ist in der Regel ein Hirte mit drei bis sechs Herdenschutz -
hunden zuständig. Die Schutzhunde leben die ganze Zeit mit
den Schafen zusammen. Sie werden in die Herde hineingeboren
und betrachten die Schafe als Familienmitglieder, die es auch
zu beschützen gilt. Die Wölfe ernähren sich in den Abruzzen
vor allem von Hirschen, Wildschweinen und Rehen. Der Wolf
ist häufig dort anzutreffen, wo die Rothirschdichte groß ist.

Informationen:
www.parks.it/parco.nazionale.abruzzo/Gpar.php
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Im Nationalpark Belluno wurden die Murmeltiere wieder angesiedelt, nachdem sie durch Bejagung in dieser Region
ausgerottet waren. Sehr zur Freude von Wanderern und besonders Kindern lassen sich die geselligen Tiere gut beobachten.  Bi
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Nationalpark Belluno in den Dolomiten:
32.000 Hektar jagdfrei

Der Nationalpark Belluno in den Dolomiten wurde 1990 
gegründet, um ein außergewöhnliches Naturerbe an Tieren
und Pflanzen zu bewahren. Die Jagd war von Anfang an
verboten. Der Nationalpark erstreckt sich über eine Fläche
von 32.000 Hektar Hoch- und Mittelgebirge.

Hier leben über 3.000 Gämsen, weiterhin zahlreiche Rehe
und Rothirsche sowie Mufflons, Hasen, Füchse, Dachse, 
Hermeline, Wiesel und Steinmarder. Murmeltiere wurden im
Park wieder angesiedelt. Sie sind essentiell für das Ökosystem
auf Hochgebirgs wiesen. Greifvögel gibt es in großer Zahl, 
einige Goldadlerpaare brüten in den Felswänden. Weiterhin
gibt es viele Auerhühner, Haselhühner, Schwarzhühner und
Schneehühner, fast 100 Arten Falter und Schmetterlinge, 
eine Vielzahl an Fröschen und Kröten sowie den seltenen 
Alpensalamander. 

Wie sind die Erfahrungen mit dem Jagdverbot? »Bei uns 
funktioniert es gut«, erklärt Enrico Vetorazzo, seit 1999
Leiter des Bildungs- und Forschungsdienstes. »Es gibt keine

Probleme mit den Huftieren und es gibt keine Schäden an
der Vegetation. Es gab Studien über die Möglichkeit, dass
Wettbewerbsprobleme zwischen Steinböcken und Mufflons
entstehen könnten, aber es sind keine besonderen Probleme
aufgetreten. Nein, nein, im Gegenteil. Auch mit dem Fuchs
gibt es keine Probleme, weder bei uns noch in den anderen
Nationalparks in Italien. Auch nicht mit dem Luchs und dem
Bär.«

Auf die Frage, ob sich die Natur von selbst reguliere, 
antwortet der Leiter des Bildungs- und Forschungsdienstes:
»Nach unserer Erfahrung: Ja. Tiere und Natur regulieren
sich selbst. Im Nationalpark Dolomiten gibt es seit 1990
keine Jagd. Aber auch davor schon gab es hier in den 
Dolomiten Naturgebiete, die dem Staat gehörten und in denen
die Jagd nicht gestattet war. Diese betrugen etwa die Hälfte
der Fläche des heutigen Nationalparks. In diesen Gebieten ist
die Jagd schon seit den 1970er Jahren nicht erlaubt.«

Neben wissenschaftlicher Forschung engagiert sich der 
Nationalpark in der Umweltbildung, vor allem durch Projekte
an Schulen.

Informationen: www.dolomitipark.it/Gindex.php



FREIHEIT FÜR TIERE Sonderausgabe 55

FFREIHEITREIHEIT FÜRFÜR TTIEREIERE
Natur ohne JagdNatur ohne Jagd

Der Pyrenäen-Steinbock wurde im 19. Jahrhundert auf der französischen Seite der Pyrenäen ausgerottet. 2013 wurden 
40 Iberiensteinböcke im Nationalpark angesiedelt, die inzwischen zu einer stabilen Population angewachsen sind.
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Der Nationalpark ist stolz, dass jedes Jahr viele junge 
Steinböcke geboren werden.

Nationalpark der Pyrenäen: 
45.700 Hektar jagdfrei

Der Nationalpark Pyrenäen wurde im Jahr 1967 gegründet.
Er erstreckt sich auf der Nordseite der Pyrenäen fast 100 km
entlang der französisch-spanischen Grenze und ist maximal
15 km breit. Auf der gesamten Fläche von 45.700 Hektar ist
die Jagd untersagt, alle Tiere sind streng geschützt. 

Im Nationalpark Pyrenäen leben mehr als 4.000 Tierarten, 
darunter 250 Wirbeltierarten wie Steinadler, Schlangenadler, 
Bartgeier, Gänsegeier, Auerhähne, Wildkatzen, Murmeltiere, 
Hermeline, Pyrenäengämsen und der Iberische Steinbock.

Pyrenäengämsen sind das Symbol des Nationalparks. In
den 1950er-Jahren waren sie nahezu ausgerottet. Seitdem
sie jedoch unter Schutz stehen, hat sich ihr Bestand im 
Nationalpark nahezu verzehnfacht.

Auch der Pyrenäen-Steinbock wurde im 19. Jahrhundert
auf der französischen Seite der Pyrenäen ausgerottet. 
In den 1980er-Jahren gab es auf der spanischen Seite noch
30 Tiere. 2013 wurden 40 Iberiensteinböcke im Nationalpark
angesiedelt. Der Park ist besonders stolz darauf, dass jedes
Jahr viele junge Steinböcke geboren werden.

Die Sensibilisierung der Bevölkerung für den Naturschutz
und die Umweltbildung ist der Parkleitung ein großes 
Anliegen, z.B. durch Ausstellungen, Unterrichtsmaterial und
das »Steinbock-Journal«. 

Informationen: www.pyrenees-parcnational.fr
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Als der Nationalpark Écrins 1973 gegründet wurde, gab es in dem Gebiet nur noch 3.000 Gämsen. Heute leben hier rund 
15.000 der scheuen Kletterkünstler. Die riesige 918.000 Hektar große Kernzone des Nationalparks ist völlig jagdfrei!
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Nationalpark Écrins in den Dauphiné-Alpen: 
918.000 Hektar jagdfrei

Der Nationalpark Écrins, gegründet 1973, liegt in den 
Dauphiné-Alpen im Südosten Frankreichs. Im Zentrum des 
Nationalparks liegt der Barre des Écrins, der südlichste 
Viertausender der Alpen. 

Der Nationalpark umfasst eine Fläche von 1.786.000 Hektar.
Davon ist eine Kernzone von 918.000 Hektar besonders 
geschützt. In diesem absoluten Naturschutzgebiet finden 
keinerlei menschliche Eingriffe statt. Die einzigen Tätigkeiten
sind wissenschaftliche Bestandsaufnahmen, Messungen,
Zählungen und Protokolle.

Die Gämse ist ein Wahrzeichen der Alpen. Dennoch gab
es bei der Parkgründung vor 46 Jahren aufgrund massiver 
Bejagung nur knapp 3.000 Gämsen in dem riesigen Gebiet.
Heute leben rund 15.000 der alpinen Kletterkünstler im 
Nationalpark. 

Der Steinbock war auf dem Gebiet des Nationalparks
sogar ausgerottet und wurde wieder angesiedelt. Inzwischen
haben rund 600 Steinböcke die Felswände zurückerobert.
Ihre Hufe sind von bemerkenswerter Flexibilität und 
ermöglichen es ihnen, perfekt am Felsen zu haften.

Im Nationalpark leben außerdem Murmeltiere, Hermeline,
Füchse, Schneehasen, streng geschützte Fledermäuse wie
das kleine und das große Mausohr, der Lämmer-, Gänse-
oder Mönchsgeier und der Steinadler, das Symbol des 
Nationalparks. Auch Wölfe und Luchse sollen zu beobachten
sein. 

Informationen: www.ecrins-parcnational.fr

Auch im Nationalpark Écrins musste der Steinbock erst wieder
angesiedelt werden, da er durch massive Jagd ausgerottet
war.
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Nationalparks spielen auch für den Schutz der großen Beutegreifer Wolf und Braunbär eine entscheidende Rolle. Im italienischen
Nationalparks der Abruzzen leben etwa 50 Wölfe. Auch nach Gran Paradiso (Bild oben) und in den französischen Nationalpark
Écrins ist der Wolf zurückgekehrt. Im Nationalpark der Abruzzen im Appenin, rund 120 km östlich von Rom, leben wieder 
30 bis 40 Braunbären, die hier zuvor fast ausgerottet waren (Bild unten).



DER LUSTTÖTER
Art. Nr. 200 · Preis: 4,- Euro

DER LUSTTÖTER
Der »LUSTTÖTER« hat längst Kultstatus erreicht als 
DIE Anti-Jagd-Broschüre. Alle Fakten auf 48 Seiten!

Die wenigsten Menschen wollen es wahrhaben, und doch 
ist es in deutschen Wäldern blutige Realität: 350.000 Jäger 
bringen jedes Jahr mehr als 5 Millionen Wildtiere ums
Leben. Alle 6 Sekunden stirbt ein Tier durch Jägerhand...

Die Mär vom Jäger als Naturschützer ist längst widerlegt. 
Wissenschaftliche Studien belegen die Selbstregulierungs -
fähigkeit der Natur. Die Erfahrungen in großen europäischen
National parks zeigen: Es geht Natur und Tieren ohne Jagd
viel besser! »DER LUSTTÖTER« liefert alle wichtigen Fakten, 
Argumente und stichhaltige Zitate in kompakter Form -
und deckt die wahre Motivation für die Jagd auf. 

48 Seiten, A4, mit vielen Farbbildern 

»Die Welt ist voll von stummen Bitten, die nicht gehört
werden. Es sind Menschen, die sie nicht hören. Es scheint 
unmöglich, diese stummen Bitten zu zählen. So viele sind es.
Aber sie werden alle gezählt. Sie werden gebucht im Buche
des Lebens.«

Manfred Kyber (1880-1933) war ein deutscher Schriftsteller
und Tierschützer, der vor allem durch seine besonderen 
Tiergeschichten bekannt geworden ist. 

Aus zwei Geschichten, »Stumme Bitten« und »Auf freiem
Felde« (»Der Hase und der Tod«) hat der Verlag Das Brennglas
einen Zeichentrickfilm produziert, der unter die Haut geht. 

Jetzt als Zeichentrick-Filme auf DVD: Stumme Bitten · 
Der Hase und der Tod. Zwei Tiergeschichten von Manfred Kyber

DVD: Stumme Bitten
Der Hase und der Tod
Zwei Tiergeschichten 
von Manfred Kyber
Zeichentrickfilm, 
Laufzeit ca. 14 min
Art. Nr. 321 
Preis: 9,80 Euro 

DVD: Mehr als Freunde
Ein Leben unter Füchsen

DVD: Mehr als Freunde
Ein Leben unter Füchsen 
Dokumentarfilm, 18 min
Verlag Das Brennglas, 2015
Art. Nr. 307 Preis: 9,90 Euro

DVD: Das Leben im Wald
und der Krieg gegen die
Tiere
Dokumentarfilm, 45 min
Art. Nr. 306 Preis: 9,80 Euro

DVD: Das Leben im Wald 
und der Krieg gegen die Tiere

Der Naturfotograf Günther Schumann erhielt Einblicke in
das Familienleben von Füchsen, wie wohl noch kein Mensch
vor ihm. Der Dokumentarfilm »Mehr als Freunde - Ein
Leben unter Füchsen« lässt uns an dieser ganz besonderen
Freundschaft teilhaben. Günther Schumann schloss bei
seinen Streifzügen durch Wald und Flur Freundschaft mit
einer jungen Füchsin: Feline. Schritt für Schritt gewann er
ihr Vertrauen und sie verlor jegliche Furcht vor ihm. 
Als Feline Fuchsmama wurde, zeigte sie ihm sogar ihre
Welpen und nahm ihn in die Familiengemeinschaft der Füchse

auf. Mit Fotoapparat und
der Film kamera begleitete
Günther Schumann Feline
und ihre Familie elf Jahre.

»Das Leben im Wald und der Krieg gegen die Tiere« zeigt
die Schönheit des Waldes und seiner Bewohner, der wild 
lebenden Tiere - aber auch die Verfolgung, den Krieg der 
Jäger gegen unsere Mitgeschöpfe. Obwohl unsere Restwälder
meist nur noch reine Nutzwälder sind, bieten sie Lebensräume
für viele Tiere. Aber eine kleine Minderheit von 0,4 Prozent
der Bevölkerung macht Jagd auf frei lebende Tiere. Die Folge:

Ihre Sozial strukturen werden
zerschossen, Tierkinder werden
zu Waisen, angeschossene
Tiere flüchten panisch und
leiden Qualen. Doch: Haben
Tiere nicht das gleiche Recht
auf Leben wie wir?

Diese DVD macht die »stumme Bitten« hörbar und gibt den
Tieren mit ergreifenden Bildern eine Stimme!

Das sagen 
Kleingeister und 
Große Geister 
über die Jagd

Broschüre 
mit Zitaten
60 Seiten 
Art. Nr. 203 
Preis: 1,50 Euro
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